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TEXTAUSZUG        Die Entstehung der Kalkberghöhle

Dieter Mucke, Sebastian Baldauf, Friedhart Knolle

Wir wissen nun, dass Salztektonik den Kalkberg über das Umland hinausgehoben hat und dass 
nach dem Ende der letzten Kaltzeit am Kalkberg alle vier Voraussetzungen für die Entstehung 
einer Karsthöhle gegeben waren. Aber wie und wann ist die Höhle tatsächlich entstanden?
Jede Höhle durchlebt eine Geschichte ähnlich wie ein Lebewesen:
 –  eine initiale Jugendphase, in der sie angelegt wird
 –  die aktive Phase, in der sich der Hohlraum vergrößert
 –  eine Alterungsphase, in der sich der Hohlraum verringert.
Lassen Sie uns die Konturen der Höhle zum jetzigen Zeitpunkt betrachten.

Die Höhle beginnt im Südosten mit der Südhalle – dem heutigen Anfang eines etwa 225  Me-
ter langen, von Südost nach Nordwest verlaufenden Ganges („Südostgang“), der sich zu meh-
reren größeren Räumen erweitert: Südhalle, Sandhalle, Wurzelhalle, Riesenhalle, Entdeckungs-
halle, Säulenhalle. Bis zur Entdeckungshalle führt ein Einzeltunnel mit wenigen Abzweigen, dann 
erst spaltet sich die Höhle nach Westen in ein weit$ächiges, verzweigtes Labyrinth auf.

Unmittelbar südlich der Südhalle lag eine vom „Indian Village“ überbaute Einsturzdoline, 
und gleich anschließend lag die „Dahmlossche Kuhle“, eine weitere Doline, die noch bis zu ihrer 
Verfüllung im Zuge der Erweiterung des Karl-May-Platzes 1952 vorhanden war. Mindestens bis 
dorthin hat einmal die Höhle gereicht, es sind noch Reste des Höhlenganges vorhanden, auch 
wenn er durch die Verfüllung der Dolinen nicht mehr zugänglich ist. Die „Dahmlossche Kuhle“ 
lag unmittelbar am Ostrand der Anhydritscholle.

Ein Blick auf die Gipskarstlandschaften im Harz mag uns dabei helfen, uns vorzustellen, 
wie es vor ca. 11.000 bis 8.000 Jahren am Kalkberg ausgesehen haben mag. Im Gipskarst des 
Südharzes %nden wir heute noch aktive Bachschwinden, wo aus dem Harzgrundgebirge ab-
$ießende Bäche und Flüsse auf die Gips$ächen des Zechsteinstreifens stoßen und dort zur 
Höhlenbildung führen. Bei Schneeschmelze und Starkregen kann das unter den Bachschwin-
den liegende Hohlraumsystem nur eine begrenzte Menge Wasser aufnehmen, sodass der Rest 
örtlich rückgestaut wird und sich teilweise Seen bilden, die erst nach Monaten oder Jahren 
wieder verschwinden.

Ein solcher „periodischer See“ mag sich ca. vor 11.000 bis 8.000 Jahren am Ostrand des 
heutigen Karl-May-Geländes befunden haben. Gripp hat in der Kalkberghöhle Gehäuse zwei-
er Süßwasserschnecken gefunden: Planorbis corneus und Lymnaea stagnalis, die frühestens vor 
9.000 Jahren in einem Gewässer vor der Höhle gelebt haben können.
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In der Höhle ist an mehreren Stellen sichtbar, dass sie im Osten und Norden an einer 
fast senkrecht stehenden Kalkbank endet, die knapp zwei  Meter stark ist, wie Bohrungen 
gezeigt haben. Diese Bank besteht aus Plattendolomit, dem ersten stabileren Gestein über 
dem älteren Steinsalz, das hier jedoch weggelaugt ist. So grenzt der Plattendolomit heute an 
eiszeitliche Lockergesteine, Sande unterschiedlicher Körnung und Geschiebemergel. Wäh-
rend Anhydrit nur dort Wasser zu leiten vermag, wo ihn lang anhaltende Klüfte durchziehen, 
ist der hier an den Anhydrit grenzende Kalkstein ein guter Kluftwasserleiter. Da auch inner-
halb der unteren Meter des nach Westen anschließenden Anhydrits noch einige Kalkbänke 

Plan der Segeberger Höhle 

mit unterlegten Flur"ächen
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vorhanden sind, hatte im ersten Stadium der Höhlenbildung Wasser Gelegenheit, von den 
Kalkbänken aus an den Anhydrit bzw. Gips zu kommen und ihn anzulösen. So entstand der 
Theorie nach im Zusammenwirken mit einer in gleicher Richtung verlaufenden Schar von 
Störungen ein unterirdischer Fließweg, der sich schließlich erweiterte und dann auch den 
ganzen anströmenden Fluss aufnehmen konnte. Das Wasser %ndet seinen Weg durch den 
Berg. Die Höhle entsteht. Nach KUPETZ & BRUST (2008) kann das bereits im Eem, d.h. 
der letzten Warmzeit, der Fall gewesen sein, sicher aber vor 12.000  Jahren am Ende der 
letzten Eiszeit.

Man kann die Karsthöhlen unterscheiden in:
 – Mehrstockwerkhöhlen, die sich bilden, wenn sich der Vor$uter, also die Ablaufmög lich-

keit für das Wasser, immer tiefer verlagert und so von oben nach unten neue Zonen 
der starken Wasserbewegung und Hohlraumbildung („aktive Zonen“) entstehen

 – Einstockwerkhöhlen ohne große Änderung des Vor$utniveaus.
Die Kalkberghöhle war im aktiven Stadium ihrer Bildung eine Einstockwerkhöhle, auch wenn 
die horizontalen Laugdecken in ihrer Höhe um einige Dezimeter schwanken. Solche Schwan-
kungen sind für eine Karsthöhle im häu%gen Wechsel von Zu$uss (z.B. durch Niederschlags-
unterschiede, Frost- und Tauwechsel) und Ab$uss (z.B. durch Behinderung von Ab$usswegen 
durch Versturzmassen oder Verstopfung durch Lehmverschluss) normal.

Mit Erreichen der Entdeckungshalle kam das einströmende Wasser im intensiv zerklüf-
teten Fels zur Ruhe. Aus dem Gerinne wurde so ein nur sehr langsam $ießender Wasser-
körper in einem Labyrinth sich kreuzender Gänge mit immer weiter gespannten horizonta-
len Laugdecken und ständig kleiner werdenden Restpfeilern. Typisch sind für die Anlage der 
Höhle dreieckige Gangquerschnitte mit einer $achen, horizontalen Decke über schrägen, 
zur Gangmitte hin um ca. 45  Grad geneigten Seitenwänden, die seit der Erstbenennung 
von BIESE (1931) im deutschsprachigen Schrifttum „Fazetten“ genannt werden. Im eng-
lischsprachigen Schrifttum sind sie als „planes of repose“ beschrieben worden. Mit dem 
Zurückweichen der schrägen Seitenwände durch Lösung des Gesteins im Wasser werden 
aus den drei eckigen Querschnitten Trapeze und weit gespannte Hallen mit Deckenbreiten 
von einigen zehn Metern. Solche Fälle können wir auch im Südharz häu%g beobachten, sogar 
noch in aktiver Bildung und nicht bereits inaktiv wie hier im Segeberg.

Zur Entstehung der Fazetten und Laugdecken gibt es seit vielen Jahrzehnten eine intensive 
Diskussion, doch die Entstehung dieser Formen konnte noch nicht eindeutig geklärt werden 
(REINBOTH 1992). Zahlreiche Forscher meinen, sie entstünden grundsätzlich nur in stehen-
den oder nur episodisch und langsam laminar $ießenden Wasserkörpern. Turbulent $ießende 
Gerinne bilden sogenannte Fließfazetten aus, ganz anders geartete Lösungsformen, die in der 
Segeberger Kalkberghöhle fehlen. Daher können die heutigen großen Laugräume der Höhle 
nicht durch schnell $ießendes Wasser entstanden sein. 

Fünfeckiger Querschnitt

Trapezförmiger Querschnitt

Dreieckiger Querschnitt

Glockenartiger Querschnitt

Die vorherrschenden Gang-

pro%le in der Kalkberghöhle
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Fazetten und Laugdecken in Dreiecks- und Trapezpro%len von Höhlen-
gängen gibt es übrigens auch in Salz- und Kalksteinhöhlen, d.h. ihre Entstehung 
hat nichts mit dem Chemismus des Gesteins zu tun. 

Die Autoren Mucke und Baldauf sind dagegen der Au*assung, dass sich die 
Kalkberghöhle im Wasser eines langsam $ießenden Höhlen$usses gebildet hat. 

Bereits in der aktiven Phase der Höhlenbildung erreichten manche Räume 
so große Spannweiten, dass aus der Höhlendecke Blöcke herunterbrachen. Die 
durch diesen Verbruchsvorgang herabgefallenen Blöcke wurden in der aktiven 
Phase der Höhlenbildung noch vom Höhlenwasser weggelöst. Es gibt in der 
Kalkberghöhle Räume, die sich durch Herabfallen von Deckenteilen nach oben 
erweitert haben und heute nur wenige, viel später gefallene Blöcke enthalten 
(z.B. die Sandhalle). Wo die großen Versturzblöcke jedoch noch unangelöst auf 
der Höhlensohle liegen, ist der Verbruch erst in der Altersphase der Höhle 
eingetreten, als kein Wasserkörper mehr das herabgefallene Gestein au$ösen 
konnte (z.B. in der Riesenblockhalle).

Der Hypothese nach mag das Wasser des Höhlen$usses früher im Westteil 
der Höhle über mehrere Spalten wieder an die Tagesober$äche ausgetreten 
und nach Südwesten in Richtung Trave abge$ossen sein. Nach Südwesten hin 
endet die begehbare Höhle überall in Versturzmassen („westliches Bruchfeld“). 

Der Eintrittspunkt (die „Schwinde“) des Höhlen$usses muss einst bei ca. 
+  40  Meter NHN gelegen haben, weil die Hauptetage der Höhle in +  38 bis 
+  40  Meter NHN angelegt ist. Heute müsste Wasser aus dem Segeberger See 
mit seinem Spiegel in +  28,9 Meter NHN bergauf $ießen, um dorthin zu ge-
langen. Das dürfte jedoch vor 11.000  Jahren anders gewesen sein. Noch heute 
zeigt eine Höhenschichtenkarte einen Höhenzug, der sich mit Höhen über 
+  50  Meter NHN vom Kalkberg nach Nordosten über die Höhe +  81,5  Meter 
NHN nördlich Stipsdorf bis zum Kagelsberg (+  79,9  Meter NHN) erstreckt. 
Eine Hochebene über +  50  Meter NHN ist auch am ganzen Westrand des 
Großen Segeberger Sees bis zum Klüthsee erhalten. 

Das Volumen der heute noch bestehenden Hohlräume der Kalkberghöhle 
lässt sich auf eine Größenordnung von 23.000  m3 schätzen. Das entspricht 
einer Masse von 68.000  Tonnen Anhydrit oder 53.000  Tonnen Gips. Bei voll-
ständiger Sättigung mit ca. 2  g/l wären 34  Millionen  m3 Wasser nötig gewe-
sen, um diesen Hohlraum zu scha*en, be 1  g/l sogar 68  Millionen  m3 Wasser. 
Der Durch$uss solcher Wassermengen ist nur mit der Tatsache zu erklären, 
dass sich das in der Höhle be%ndliche Wasser episodisch in Bewegung befand.  
Solche regelmäßig in die Höhle einströmende Frischwässer mit hoher  

Karl-Gripp-Labyrinth

Rautengang

Lauggang in der Südhalle

Laug- und Knochengänge
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Lösungsfähigkeit, die später gesättigt wieder ab$ießen, sind heute noch in aktiver Höhlen-
bildung im Südharzer Gipskarst zu beobachten.

In ihrem Altersstadium hat die Kalkberghöhle noch ein besonderes Schicksal erfahren.  
Spätestens mit dem Überlauf des Großen Segeberger Sees durch das Rönnautal wurde der See 
für sein Umland zum nächsten Vor$uter, in den das Niederschlags- und Grundwasser ab$oss. 
So versiegte einer der Wasserzu$üsse zur Höhle. Doch sie %el damit nicht trocken.

In dem ca. fünf Hektar großen Einzugsgebiet der Kalkbergscholle oberhalb der Höhlensohle  
versickerten und versanken nach wie vor Niederschlagswässer: bei 800  Millimeter Jahres-

Phasenbilder zur  

Entstehung von Hohl räumen 

in der Kalk berghöhle

1  Anlage erster Laughohlräume in der aktiven Zone        2  Erweiterung durch Laugung in der aktiven Zone

4  Au"ösung der Versturzblöcke in der aktiven Zone        5  Weiterer Hochbruch des Verbruchshohlraums
6  Nachbruch der Felsschwebe, Erdfall im Locker- 
gestein, Trümmerhöhle zwischen Versturzblöcken

Lockergestein                   Anhydrit / Gips                 Kluft
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3  Erweiterung durch Firstbruch zum  
Verbruchshohlraum
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niederschlag und fünfzigprozentiger Versickerung immerhin 40.000  m3/Jahr. Die 
alten Zu- und Ab$usswege setzten sich mit der Zeit mit Lehm zu. Die Höhle 
stand weiterhin fast vollständig unter Wasser. Dies wird auch von den folgenden 
historischen Aufzeichnungen zur Tiefe des Brunnens und zum Karstwasserspiegel 
bekräftigt.

H. Rantzau hat uns in seiner Beschreibung der Herzogtümer Schleswig und Hol-
stein nicht nur die damalige Tiefe des Burgbrunnens von 146  Ellen (= 84,2  Meter),  
sondern auch sein Wasserstand mit 31  Ellen (= 17,9  Meter) überliefert. Während 
andere Bearbeiter angenommen haben, dass der Brunnen früher genau wie heute 
42,8  Meter tief war, muss man nach den Aufzeichnungen von Sunne und Bruhns 
darauf schließen, dass die Brunnensohle damals noch in +  29,92  Meter NHN 
lag und erst später um 3,55  Meter auf heute 42,8  MeterTiefe (=  +  26,37  Meter 
NHN) vertieft wurde. Dementsprechend muss der Brunnenrand in 114,12  Meter 
Höhe gelegen haben, was Hagels Au*assung, dass der Kalkberg einst mindestens 
20  Meter höher gewesen sein muss, weiter bekräftigt. Andererseits lässt sich 
daraus berechnen, dass zur Nutzungszeit des Brunnens der Karstwasserspie-
gel im Kalkberg in +  47,82  Meter NHN lag. Damit war bis auf einige hohe Stel-
len (Entdeckungshalle, Kapelle, Drachenschlucht, Wurzelhalle) die gesamte Höhle weit mit  
Wasser überstaut. Die Laugungsprozesse des stehenden Wasserkörpers in der Höhle waren 
daher sehr lange aktiv. 

Der Fels der Höhlendecke und der Höhlenwände wie auch die Rissufer der Klüfte waren 
zumindest jahrhunderte-, wenn nicht jahrtausendelang der lösenden Kraft des Wassers ausge-
setzt, das nun aber nahezu still stand. Auf diese Weise entstanden auch zahlreiche Laugtaschen, 
die von FRICKE (1989) morphologisch mit inversen „Treckerspuren“ verglichen wurden: weit 
geö*nete, lang aushaltende Deckenspalten mit mehr oder weniger rechtwinklig abgehenden 
Scherspalten, die da am breitesten sind, wo sie von der Deckenspalte abzweigen und sich in 
wenigen Dezimetern Abstand von ihr wieder schließen. Neben diesen Laugtaschen und den 
schon genannten Laugdecken gibt es weitere Formen, die belegen, dass die Höhlendecke mit 
Wasser in Berührung war, z.B. zapfenartig – ähnlich wie Stalaktiten – von der Decke hängende 
Restfelskörper („Pendants“) und „inverse Deckenkanäle“, also Wege, über die möglicherweise 
vom Wasser eingeschlossene Luftblasen sich einen Weg nach oben suchten, wobei die lösende 
Wirkung von Kondenswasser zur Bildung halbrunder Querschnitte führte.

Übrigens beschreibt Bruhn noch 1868 einen Wasserstand im Burgbrunnen bei 20 bis 25  Fuß 
(= 6,26 bis 7,82  Meter über Brunnensohle, d.h. in +  36,18 bis +  37,74  Meter NHN). Die Sand-
spalte, in welcher heute der Sandschacht angelegt ist, war damals noch völlig wassererfüllt und 
die Höhlensohle streckenweise überstaut, was bedeutet, dass die Höhle, so wie wir sie heute 
begehen können, erst relativ kurze Zeit existiert.

„Treckerspuren“ (Laugtaschen) 
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Erst als ein „Speisewasserstollen“ mit einer Sohlhöhe von +  27,5  Meter NHN und 2  Meter 
lichter Höhe in den Berg getrieben wurde, um das Wasser für den Betrieb der Dampfmaschine 
am Salzschacht heranzuführen, %el die Höhle trocken. Schon bei der Au*ahrung des Stollens 
hatte sich ein Wassereinbruch ereignet, und seitdem entwässert er als unterirdischer Ab$uss 
den Kalkberg. Auf diese Weise liegt der in der Kalkberghöhle gemessene Karstwasserspiegel 
zwischen ca. +  32,60  Meter NHN (Sandschacht) und +  33,30  Meter NHN (Zentralhalle). Am 
Auslauf des Speisewasserstollens werden (bei Extrapolation einer Stichtagsmessung aus dem 
Jahr 2007) pro Jahr 18.400  m3 Wasser ausgetragen, die in diesem Zeitraum ca. 35  t Gips und 
5,5  Tonnen Steinsalz abführen und einen Hohlraum von insgesamt 15  m3 im Gips bzw. 2,6  m3 im 
Steinsalz scha*en. Es ist deshalb davon auszugehen, dass in ca. +  33  Meter NHN 5  Meter unter 
dem Sohlniveau der Kalkberghöhle eine neue Laughöhle entsteht – allerdings sehr langsam und 
zunächst noch mit geringem Volumen.

„Treckerspuren“ in der 

Zentralhalle
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Bergbau am Kalkberg

Dieter Mucke, Sebastian Baldauf, Norbert Biß

Die Geschichte des Bergbaus am Kalkberg ist unmittelbar mit dem Schicksal der Höhle ver-
bunden; so entwässert ein alter Speisewasserstollen die Höhle noch heute, und schließlich 
führten Bergbauarbeiten auch zu ihrer Entdeckung. Deshalb wollen wir hier die Geschichte 
des Bergbaus noch einmal ausführlicher schildern.

Gips war und ist ein begehrter Bausto*. Wenn man ein Lagerfeuer mit einem Kranz von 
Gipssteinen umschließt, wandelt sich das Dihydrat CaSO4 x 2 H2O unter Wasserfreisetzung 
in das Halbhydrat CaSO4 x 1/2 H2O um – jenes Produkt, das man im Baumarkt als Gipspulver 
kaufen, mit Wasser anrühren und so wieder zum schnell erstarrenden Dihydrat umwandeln 
kann. Schon unsere Vorfahren haben gemerkt, dass Gipsbrocken nach dem Brand zerfallen und 
der gebrannte Gips („Branntgips“) mit Wasser angerührt wieder zu Stein erhärtet.

Das muss nicht bedeuten, dass schon im 9.  Jahrhundert auf dem Kalkberg der Abbau von 
Gips begann – wahrscheinlich sind zunächst alle Steine, die durch natürliche Verwitterung aus 
den Felswänden herunter%elen, aufgesammelt, zerkleinert und gebrannt worden. Doch dann 
werden schon bald die ersten kleinen Steinbrüche entstanden sein, denn der Segeberger „Kalk“ 
wurde immer stärker als Baumaterial eingesetzt. Als Bindebausto* im Mörtel, im Fußbodene-
strich oder ohne Zuschlag als Stuckgips konnte er gegenüber Branntkalk aus Kalkstein mit viel 
geringerem Energieaufwand hergestellt werden. Noch heute kann man in Ungarn miterleben, 
wie in immer wieder neu aufgemauerten Öfen mit Holzfeuerung Branntgips hergestellt wird.

Der Gipsabbau auf dem Kalkberg wurde für die Siedlung unter der Siegesburg ein wichtiger 
Wirtschaftsfaktor. „Bikker“ pickten in den Steinbrüchen die Steine 
los. Erst im 19.  Jahrhundert dürfte die Lösung des Gesteins durch 
Sprengung erleichtert worden sein. In handgeschlagenen Bohrlö-
chern zündete man Schwarzpulver und sprengte so größere Mengen 
Gestein ab.

Die Gipsblöcke wurden in handliche Formate zerkleinert, ge-
stapelt und auf hölzernen Schubkarren von „Schiebern“ zum Brenn-
platz befördert. Dort errichtete man bis ins 19.  Jahrhundert hinein 
einen zehn Meter hohen Mittelpfahl und schichtete um diesen 
herum Steine sowie Holzscheite zu einer „Rüse“ von 13 Metern 
Durchmesser auf. Der Meiler wurde gezündet und musste acht Tage 
lang brennen. „Backer“ nahmen dann die entstandenen Branntgips-
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stücke auf, zerkleinerten sie und siebten den feinen Gips ab. Dieser 
wurde in hölzerne Tonnen gefüllt und verkauft.

Hamburg war seit 1465 vertraglich gesicherter Hauptabneh-
mer des Segeberger Gipses. Dorthin wurde der Gipsstein im Roh-
zustand gebracht. Er wurde bis Stegen gefahren, von dort aus mit 
„Prähmen“ auf der Alster verschi*t und erst auf dem „Kalkho*“ 
der Stadt gebrannt.

Das 19. Jahrhundert brachte technische Fortschritte. Es wur-
den zwei von oben zu bestückende, kontinuierlich arbeitende 
Brennöfen gebaut, später auch ein Rumford-Ofen, wie er heute 
noch im Museumspark Kalkberg Rüdersdorf bei Berlin besichtigt 
werden kann. Für die Weiterverarbeitung des Branntgipses wur-
de die Kalkmühle errichtet – eine Windmühle mit zwei Hammer- 
und zwei Mahlwerken, denen dann noch ein Kollergang zugefügt 
wurde. Leider wurde dieses imposante technische Denkmal 1924 

(Oberbau) und 1938 (Unterbau) abgerissen.
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts entstanden neue Einsatzgebiete für den Gipsstein: Er 

wurde als Dünger und Zumahlsto* für die Zementproduktion verwendet. Dafür waren auch 
unvollständig bis wenig vergipste Anhydritsteine aus dem Kern des Kalkberges geeignet. In der 
westlichen Steinbruchwand direkt unter dem Aussichtspunkt am Kalkberggipfel ist derartiger 
Anhydrit aufgeschlossen. Die fortschreitende Vergipsung führt an dieser Stelle durch die Volu-
menzunahme zum Abschalen meterdicker Gipsplatten.

Wie schon erwähnt wurde 1806 ein Stück Steinsalz vom Bergkontrolleur C.  F.  Magnus 
gefunden. Der Fund machte es wahrscheinlich, dass unter dem Gipsstein Salz lagerte. Auf 
Vorschlag des dänischen Steigers J.  O.  Sunne wurde der Burgbrunnen beräumt und von seiner 
Sohle aus eine Bohrung geteuft. Als sie 1809 in 88,3 Metern Tiefe (-  62  Meter NHN) einge-
stellt wurde, hatte sie das Salz jedoch noch nicht erreicht. Das gelang erst 1869, als in einer im 
Steinbruch des Kalkberges angesetzten Bohrung in 150 Metern Tiefe (-  95  Meter NHN) Stein-
salz und darin beim Weiterbohren dann sogar ein Kalisalzlager gefunden wurde. Schon 1870 
wurde begonnen, einen Schacht abzuteufen. Ein Karstwassereinbruch in den schon 88 Meter 
tief geteuften Schacht zwang zur Aufgabe. Einen zweiten, 1877 bereits auf 116  Meter Tiefe ge-
brachten Schacht ereilte das gleiche Schicksal. 1880 wurde deshalb beschlossen, die Versuche 
zur Errichtung eines Salzbergwerkes aufzugeben. Die Bahnlinie aber, die zum Abtransport des 
zu gewinnenden Salzes bis nach Segeberg gebaut worden war, blieb.

Der Segeberger H. Wickel entschloss sich, statt des Salzes nun wenigstens die Sole, das 
stark salzhaltige Wasser, das aus dem Untergrund gepumpt werden konnte, zu nutzen. Sein 
Vorhaben wurde genehmigt, und am 1.  Juli 1884 begann der Kurbetrieb mit Sole aus dem 

Vergipste Anhydritscheibe: 
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Kalkberg. Die Sole gehört mit 26 Prozent gelöstem Steinsalz zu den stärksten in Deutschland 
geförderten und wird – nach Unterbrechungen – noch heute von der Kurklinik als natürliches 
Heilmittel genutzt. Sie ist auch die Basis für die Anerkennung der Stadt als „Bad Segeberg“.

Gegen Ende des 19.  Jahrhunderts begannen sich heimatbewusste Segeberger Bürger ange-
sichts der Gefahr seiner Vernichtung durch den Bergbau für die Erhaltung des Kalkberggip-
fels einzusetzen. J. Hagel hat überschlagen, dass der Kalkberg noch beim Bau der Siegesburg 
20  Meter höher gewesen sein muss als heute und im Verlauf der jahrhundertelangen Berg-
baugeschichte Gipsstein in der Größenordnung von 2,5  Millionen 
Tonnen abgebaut worden sein muss. Der heute zugängliche Gipfel 
ist deshalb, wie alle anderen noch sichtbaren Felsen, nur ein Stück 
Steinbruchwand, weil sich natürliche Felsbildungen auf dem Kalk-
berg nicht erhalten haben. Ein Verein, dessen Ziel die Verschöne-
rung des Berges war, begann später, Bäume auf den Berg zu p$anzen, 
um ihm ein ansprechenderes Aussehen zu verleihen.

Nachdem 1913 die Kalkberghöhle entdeckt worden war, über-
nahm die Stadt Segeberg 1922 den Kalkberg von den Preußen. Der 
Gips- und Anhydritsteinabbau wurde zugunsten der Erhaltung des 
Kalkberges als Wahrzeichen der Stadt Bad Segeberg eingeschränkt 
und schließlich 1931 eingestellt.

Bergbauarbeiten  

am Kalkberg, um 1910

Schachtanlage, 1928
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Die Entdeckung der Segeberger Höhle und  

neue geologische Erkenntnisse

Norbert Biß, Sebastian Baldauf, Anne Ipsen, Dieter Mucke

Nachdem beim Steinbruchbetrieb schon öfter kleinere Hohlräume angetro*en worden wa-
ren, ö*nete sich 1912 bei einer Sprengung am Fuß der Nordwand des nördlichen Bruches ein 
steil in die Tiefe führender Hohlraum, der von den Arbeitern im Steinbruch zunächst nur zur 
Entsorgung von Schutt genutzt wurde. Kinder waren die Ersten, die aus Abenteuerlust in die 
Höhle einstiegen. Am 16.  März 1913 kletterte dann der Seminarist Jürgen Thode mit seinen 
Studienkollegen Ernst Gripp und Ernst Bornhöft in die Höhle, gewann einen ersten Eindruck 
von ihrer Größe und entdeckte zahlreiche Fledermäuse. In dem Protokoll, das er am 23.  Juli 
1913 nachträglich über die Erstbefahrung der Höhle verfasste, schreibt er: „In einer Freistunde 
am Mittwoch vor der Leidenswoche des Jahres 1913 bin ich wieder auf der Suche nach Tropf-
steinen, als Knaben der Übungsschule bei mir ankamen und mir von einem großen Loch im 
Kalkbruch erzählten. Das mußte ich sehen! … Ich beschloß am Sonntagmorgen hinabzusteigen, 
um die Sache näher zu untersuchen.“ Was Thode und seine Kollegen sahen, nachdem sie sich 
in die Höhle abgeseilt hatten, beschreibt er folgendermaßen: „Der Boden uneben, bedeckt 
mit Schlamm wird von uns genauer abgesucht und abgeleuchtet, ob auch wohl irgendwelche 
Fußspuren zu %nden sind; aber nein, weder von Menschen noch von Tieren sind Merkmale zu 
%nden. Wir kommen wieder zu abgestürzten Felsen, zwängen uns hindurch und hinüber und 
– oh – be%nden uns in einer großen Halle – zwei Gänge führen von hier weiter … Halt!!! Was 
ist das? Hier sind Gespenster! Hier spukts. Irgend ein Dingskirchen huschte an meiner Nase 

vorbei – im Schein der Lampe erkannte ich die Gestalt eines Vogels. Hier in der stock-
%nsteren Höhle sind Vögel? Das ist unmöglich. Ja! Das sind doch die Kanarienvögel 
der Höhlenmenschen. Das können Fledermäuse sein, %el plötzlich aus Gripps Mund. 
Fledermäuse überwintern in Schornsteinen und altem Gemäuer …“

Dies war das erste Mal, dass die Fledermäuse der Segeberger Höhle die Segeber-
ger in Erstaunen versetzten. Die drei Erstbefahrer dürften sie am Ende ihres Winter-
schlafes gestört haben.

Noch am gleichen Tag erfuhr die Ö*entlichkeit von der Höhle, und die ganze Stadt 
geriet in helle Aufregung. Drei Tage später wurde die Höhle dann unter fachlicher 
Anleitung des im Steinbruch tätigen Obersteigers Stolze und des Seminaroberlehrers 
Röhr befahren. Nach einer ausgiebigen Erkundung hatten die beiden einen ersten 
Eindruck von der Ausdehnung des Höhlensystems gewonnen.

Die Segeberger Höhle  

wurde 1912 bei Spreng-

arbeiten zufällig angefahren. 

Entdeckt wurde sie  

erst 1913 von spielenden 

Kindern.

Ernst Gripp, Jürgen Thode 

und Ernst Bornhöft, die 

Erstbefahrer der Höhle 1913
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Es war ein Glücksfall, dass der Hamburger Geologie-
student Karl Gripp – Bruder von Ernst Gripp, einem der 
Erstbefahrer – mit Mitstudenten und mit dem Seminarleh-
rer Heinemann bereits wenige Tage nach der Entdeckung 
die Erforschung und Vermessung der Höhle begann. Am 
29.  März 1913 erschien einer der ersten ausführlichen Arti-
kel über die neu entdeckte Segeberger Höhle im Kalkberg 
als Beilage zur „Neuen Hamburger Zeitung“. Gripp, der 
später mit einer Dissertation über die Kalkberghöhle pro-
movierte und schließlich als Professor für Geologie eine 
„Erdgeschichte von Schleswig-Holstein“ verö*entlichte, 
hat sich zeit seines Lebens intensiv mit der Entstehung 
der Kalkberghöhle beschäftigt und dazu umfangreiche  
Untersuchungen und Vermessungen angestellt. Seine Auf-
fassungen haben den Meinungsstreit der deutschen Geo-
logen um die Entstehung von Gipshöhlen ungemein belebt.

Am 23.  August 1913 wurde die Höhle zur ö*entlichen 
Besichtigung freigegeben. Seitdem ist sie Schauhöhle – die nördlichste Schauhöhle Deutsch-
lands und eine der großen Gipshöhlen Mitteleuropas.

Später haben noch andere Wissenschaftler die Höhle und den Segeberger Salzstock er-
forscht. Besonders Biese, Teichmüller, Hagel und Ross 
haben sich große Verdienste erworben. Da es in Bad 
Segeberg keine eigenständige Höhlenforschergruppe 
gibt, haben traditionell Hamburger und Harzer Speläo-
logen den Segeberger Karst erforscht. 1988/89 führten 
Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft für Karstkunde in 
Niedersachsen e.V. und der Höhlengruppe Nord eine 
Neuvermessung der Höhle durch und schufen mit einem 
Höhlenatlas der Kalkberghöhle eine vorbildliche, unge-
wöhnlich gründliche Dokumentation. Diese Dokumenta-
tion war seitdem mehreren weiteren Forschern in der 
Kalkberghöhle eine wertvolle Arbeitsgrundlage und wird 
noch lange von großem Wert sein. Auch die Freiberger 
Geologen, die ab 2002 die Höhle näher untersuchten, 
konnten auf den Höhlenatlas zurückgreifen. Ihre Erkennt-
nisse waren – aufbauend auf dem bis dato erarbeiteten 
Wissen – grundlegend für diese Broschüre.

Karl Gripp in der Säulenhalle 

an der „Höhleneiche“, 1913

Geologen an der Brunnen-

sohle, 1950er Jahre
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Forschung in der Kalkberghöhle

Norbert Biß, Sebastian Baldauf, Florian Gloza-Rausch, Anne Ipsen, Friedhart Knolle

Die Höhle von Bad Segeberg beschäftigt seit dem Zeitpunkt ihrer Entdeckung Forscher un-
terschiedlichster Fachbereiche. Mit der Entdeckung der Kalkberghöhle 1912 durch Spreng-
arbeiten im Steinbruch und der ersten oYziellen Befahrung durch einheimische Forscher (u.a. 
Karl Gripp) im März 1913 rückte das Gebiet zunächst in den Fokus der regionalen geowis-
senschaftlichen Erforschung. GRIPP (1913) war es, der die erste bedeutende wissenschaftliche 
Abhandlung über den Kalkberg und die Höhle verfasste. Er beschrieb darin u.a., wie die Höhle 
während und nach der letzten Vereisungsperiode entstand. Im Vorfeld hatte bereits GAGEL 
(1913) Thesen zur Entstehung des Kalkberges durch tektonische Überschiebungen der hol-
steinischen Zechstein-Anhydrite während des Pleistozäns diskutiert. Gripp gri* diese Thesen 
auf und machte eine Hebung des Berges durch aufsteigende Salzmassen plausibel. Die Heraus-
hebung über die Geländeober$äche siedelte er in der Zeit nach der letzten Vereisungsperiode 
(postdiluvial) an. Durch Lösungsexperimente an Steinsalz begründete Gripp im Rahmen dieser 
Arbeit seine Theorie, wonach die Form von Gipshöhlen durch die unterschiedliche lösende 
Wirkung von Wasser mit verschiedenen Sättigungsgraden zu erklären sei.

Zwischen den beiden Weltkriegen verlagerten sich die Forschungsschwerpunkte immer 
mehr auf die räumliche Verteilung der Salzstrukturen im Untergrund von Bad Segeberg. Wie-
der war es GRIPP (1920), der in seiner Habilitationsschrift die Frage, ob der Salzaufstieg ein 
episodischer oder kontinuierlicher Prozess gewesen sei, durch Einmessen der Wasserstands-
marken im Bereich der Höhle zu beantworten versuchte. 1931 folgte die Deutung des Grund-
wasserstockwerkes in der aktiven Phase der Höhlenbildung als in sich geschlossener Trog, der 
über mehr oder weniger geö*nete Klüfte mit anderem Wasser kommuniziert und dadurch eine 
dichtegetriebene, langsam zirkulierende Strömung innerhalb des Grundwasserspiegels anregt. 
Als Wasserquelle für die Höhle nahm Gripp den Kleinen Segeberger See an. Zudem warf er 
die These auf, dass die Höhle durch den großen Wassereinbruch 1872 in die nahe gelegenen 
Bergwerksschächte leer gelaufen sei und die ehemalige Verbindung zum Kleinen Segeberger 
See durch den Pumpenbetrieb mit bindigen Sedimenten verstopft wurde. 

BIESE (1931) leistete Entscheidendes zur Theorie der Gipshöhlenbildung, indem er diese 
morphogenetisch in Klufthöhlen, Laughöhlen und Quellungshöhlen klassi%zierte und die 1913 
von Karl Gripp für die Gipshöhle im Segeberger Kalkberg entwickelte Theorie einer Höhlenbil-
dung ausschließlich durch Lösungsvorgänge weiterentwickelte und auf den Südharzer Gipskarst 
übertrug. Er prägte auch den Begri* „Fazetten“.

Die Erforschung der 

Segeberger Höhle begann 

unmittelbar nach ihrer 

Entdeckung 1913 und  

dauert bis heute an.
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TEICHMÜLLER (1948) erarbeitete die wesentlichen strukturgeologischen Grundlagen für 
den Bereich des Segeberger Salzdomes. Er korrelierte Bohrungen und Tagesaufschlüsse mit 
Hilfe von Laufzeitplänen seismischer Impulse und konnte nachweisen, dass der Salzdom bei 
rheinischer Erstreckung eine herzynische Querfaltung besitzt. Den jüngsten Salzaufstieg gibt 
er mit postmiozän bzw. postplio zän an. Die Entstehung des Segeberger Sees führt er auf Sub-
rosion infolge des Abschmelzens des periglazialen Frostbodens nach der letzten Vereisungs-
phase zurück.

Seit den fünfziger Jahren hat sich vor allem der bereits mehrfach zitierte Jürgen HAGEL 
(1954, 1959 und 1972) durch eine Vielzahl von historischen Aufarbeitungen und Datensamm-
lungen um die Dokumentation der geschichtlichen und geologischen Verhältnisse rund um 
den Kalkberg und die Karstlandschaft von Bad Segeberg verdient gemacht. So stammen von 
diesem Autor u.a. die erste hydrologische Betrachtung der Verhältnisse am Kalkberg (HAGEL 
1972), die Aufarbeitung der Entdeckungsgeschichte des Steinsalzes und die in Zusammen-
arbeit mit ROSS entstandene Arbeit über die Entstehung der Segeberger Seen (1999 und 
2005). Hagel befasste sich eingehend mit der Theorie von Gripp, dass die Kalkberghöhle 
infolge des Leerpumpens der Bergwerksschächte leer gelaufen sei, und konnte diese in An-
sätzen widerlegen. Er berief sich dabei auf eine Arbeit von STEIN (1953), wonach der Wasser-
spiegel des Großen Segeberger Sees nach der letzten Eiszeit um bis zu zehn Meter höher 
lag und somit die Höhle direkt anströmen konnte. Er gibt für Höhle und See ein Alter von 
11.000 Jahren an.

In den 1960er Jahren fanden sowohl auf dem Grund des Kleinen Segeberger Sees (1962/63) 
als auch auf dem Grund des Großen Segeberger Sees (1967) Bohrungen statt, welche Auf-
schluss über die Sedimentationsabfolge und über das Alter bzw. die Entstehung der beiden 
Seen geben sollten. GRIPP (1964) konnte für den kleinen See nachweisen, dass dieser eindeutige 
Merkmale einer Doline aufweist und nicht als Restloch eines ehemaligen Gipsabbaus aufzufas-
sen ist. Das Alter der Doline gab er anhand von Pollenanalysen im erbohrten Bruchwaldtorf 
mit 3.500  v. Chr. an. Die ursprüngliche Tiefe der Senke mit dem See soll 27  Meter betragen ha-
ben. Gripp schloss darauf, dass die Entstehung der Kalkberghöhle von der langsam mit Wasser 
volllaufenden Doline ausging. AVERDIECK (1972) ermittelt für das Südbecken des Großen Sees 
mit Hilfe der Pollenanalyse und der C14-Datierung ein Alter von 12.000  Jahren.

Aufbauend auf der Neuvermessung von FRICKE (1989) beschrieb Peter-Helmut ROSS 
die tektonische Situation der Kalkberghöhle (1990) und die Besonderheiten der Segeberger 
Karstlandschaft (1993). 1999 folgte zusammen mit HAGEL eine Publikation zur Entstehung der  
Segeberger Seen.

In den letzten 20 Jahren bekam die Erforschung des Kalkberges bzw. der Kalkberghöhle 
mit der kompletten Neuvermessung der Kalkberghöhle durch die Arbeitsgemeinschaft für 
Karstkunde in Niedersachsen e.V. und die Höhlengruppe Nord e. V in den Jahren 1988/89 eine 

In den letzten 20 Jahren 

erfolgte eine komplette 

Neuvermessung der Höhle, 

in deren Zuge auch stand- 

sicherheitstechnische 

Probleme erkannt wurden.
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neue Dynamik. Besonders die in diesem Zusammenhang festgestellten standsicherheitstech-
nischen Probleme sollten die Erforschung der Höhle bis zur Gegenwart prägen. Verschiedene 
Ingenieur büros (u.a. Ingenieurbüro MEIER, Ingenieurbüro VÖLKER und Ingenieurbüro GEO-
MONTAN) haben seit 2002 mehrere Konzepte zur Sicherung der Höhle und des Kalkberges 
vorgelegt, die in einem Gutachten der Arbeitsgemeinschaft MUCKE & VÖLKER (2007) ihr 
vorläu%ges Fazit gefunden zu haben scheinen.

Bereits 1956 wurde im Auftrag der Stadt Bad Segeberg ein in der Höhle vorhandener, mit 
Lockergesteinsablagerungen gefüllter Naturschacht in der Nähe des Wendeltreppenzugangs 
in den Bodenbereich aufgegraben, um der Vermutung nachzugehen, dass sich im Untergrund 
eine weitere Höhle gebildet haben könnte. Es wurde zwar keine Höhle gefunden, wie vielleicht 
erho*t, aber dennoch war die Grabung sehr aufschlussreich: in dem ausgegrabenen Schacht-
konnten nämlich 4  Meter mächtige Sande gefunden werden. Etwa 1,1  Meter unterhalb der 
Grabungssohle stand der aktuelle Karstwasserspiegel.

2001 war der Sandschacht Thema wissenschaftlicher Betrachtungen; neue geologische und 
speläogenetische Beobachtungen von KUPETZ & BRUST (2008) erbrachten den Nachweis für 
die Existenz eines älteren Gerinnehöhlen-Stockwerkes und eines jüngeren Laughöhlen-Stock-
werkes i.S. der Stillwassergenese.

Der Karstwasserspiegel war erneut von Interesse, als Sebastian BALDAUF (2008) im  
Rahmen seiner Diplomarbeit an der Technischen Universität der Bergakademie Freiberg 
zur Frage des Standes und der Dynamik der Verkarstung im Salzstock von Bad Segeberg die  
Wasserstände und den Gehalt an gelöstem Gips im Karstwasser untersuchte.

Neben den geologischen Untersuchungen erfolgen seit 1995 in der Höhle seismologische 
Messungen der Universität Hamburg. Im so genannten Fliegengang be%ndet sich vom Füh-
rungsweg aus sichtbar in zwei silbernen Boxen das Erdbeben-Messgerät, der Seismometer. 
Hier werden Erdbeben aus aller Welt erfasst. Diese Daten werden an das Seismische Zentral-
observatorium in Erlangen gemeldet. Dort werden Daten zahlreicher Mess-Stationen im so 
genannten German Regional Seismic Network (GRSN) gesammelt und ausgewertet.

Zwischen 1954 und 1997 befand sich die Hamburger Erdbeben-Mess-Station in Hamburg-
Harburg. Hier stellte sich aber das Problem des zunehmenden Schwerlastverkehrs und der 
damit verbundenen Erschütterungen ein, insbesondere nach Inbetriebnahme der Autobahn A 7. 
So suchte und fand die Universität Hamburg in der Segeberger Kalkberghöhle einen Standort 
für ihre neue Erdbebenstation. Weitgehend von zivilisatorischen Erschütterungen abgeschirmt, 
erlaubt diese Station wesentlich genauere Messungen als die frühere in Hamburg-Harburg. Sie 
ist die einzige auf dem schleswig-holsteinischen Festland. Eine weitere – betrieben von der 
Universität Kiel – be%ndet sich auf Helgoland.

Von den meisten der nahezu tagtäglich irgendwo auf der Welt statt%ndenden Erdbeben hören  
wir niemals etwas in unseren Medien. Sie richten keinen für uns wahrnehmbaren Schaden an, 

Die Segeberger Höhle ist für 
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weil sie in abgelegenen Gebieten oder unter dem Meeresgrund statt%nden. Dennoch sind die 
Messungen solcher Beben aufschlussreich, denn so lassen sich Regionen mit hoher seismischer 
Aktivität eingrenzen und Gefahreneinschätzungen vornehmen. Mittels solcher Messungen  
lassen sich Tsunamis oder auch Vulkanausbrüche und schwere Erdbeben vorhersagen, sodass 
entsprechende Warnungen ausgegeben werden können.

Wer sich über das seismische Geschehen auf der Welt informieren möchte, darf gern einen 
Blick auf die Live-Seismogramme der Station Bad Segeberg werfen. Im Internet %nden sich diese 
unter folgender Adresse: http://www.geophysics.zmaw.de/index.php?id=303/.

Biologische Untersuchungen und die biologische Erforschung der Höhle begannen in den 
Jahren 1928 und 1929. Als Erste hat sich Erna MOHR (1929) verdient gemacht, eine Biologin aus 
Hamburg, die die Höhle insekten- und säugetierkundlich untersuchte. Sie wies etwa 140  Klein-
tierarten in der Höhle nach, darunter auch einige Höhlentiere.

Von den 1930er Jahren bis in die späten 1950er Jahre hat Ludwig BENICK (1950*.), Käfer-
forscher aus Hamburg, sich um die genaue systematische Einordnung des Segeberger Höhlen-
käfers bemüht. Ihm ist es zu verdanken, dass der Segeberger Höhlenkäfer als eigene Unter-
art beschrieben und seine Einzigartigkeit sehr früh festgehalten wurde. 1955 verö*entlichte 
Charlotte HEUN (1955) von der Universität Hamburg ihre Diplomarbeit zur Biologie und 
Systematik von Choleva septentrionis holsatica, heute Choleva lederiana holsatica, dem Sege-
berger Höhlenkäfer.

Die Zahl der Fledermäuse im Kalkberg wurde erstmalig 1991 verlässlich erfasst, vor-
her war man auf grobe Schätzungen angewiesen. Die Ortsgruppe Segeberg des Naturschutz-
bundes Deutschland und das Umweltministerium des Landes Schleswig-Holstein starteten ein  
Gemeinschaftsprojekt. Bis heute ist die damals installierte Infrarot-Lichtschranken-Technik im 
Einsatz und liefert wertvolle Daten.

Der Arbeitskreis Wildbiologie an der Universität Gießen unter dem Diplom-Biologen Karl 
KUGELSCHAFTER installierte und betreute hierbei ein speziell entwickeltes System: Die mit 
dieser Anlage anfangs festgestellten mehr als 15.000  Tiere sorgten selbst bei den Wissen-
schaftlern zunächst für ungläubiges Staunen! Inzwischen ist die Zahl sogar noch angewach-
sen, sodass mittlerweile über 22.000 Fledermäuse als Überwinterungsbestand gelten. Mit 
der Gründung des Fledermaus-Zentrums Noctalis unweit des Höhleneingangs wurde eine 
international anerkannte Einrichtung gescha*en. Das Noctalis ist als touristische Attraktion  
mit einer interaktiven, multimedialen Ausstellung und als außerschulischer Lernort sowie 
als Forschungseinrichtung weit über Schleswig-Holstein hinaus bekannt. Jährlich kommen 
ca. 50.000 Besucher. Der wissenschaftliche Leiter und Kurator des Fledermaus-Zentrums  
Noctalis, Diplom-Biologe und Fledermaus-Fachmann Florian GLOZA-RAUSCH (2006*.) führte 
im Jahr 2009 die Abteilung Wissenschaft und Forschung der Fledermaus-Zentrum GmbH ein, 
die neben internationalen Projekten auch die längerfristige wissenschaftliche Untersuchung der 
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Segeberger Fledermauspopulation gewährleistet. So konnte im Rahmen der Höhlensanierungs-
maßnahmen das Schwärmverhalten der Fledermäuse in der Höhle näher untersucht werden. 
Durch die Aufsammlung und Untersuchung von subfossilem Knochenmaterial gelang 2010 
der Erstnachweis der Nymphen$edermaus (Myotis alcathoe) als neuer Fledermausart für Bad 
Segeberg und Schleswig-Holstein (GLOZA-RAUSCH & PIEPER). Bei Segeberger Fledermäusen 
wurde für Europa der erste Nachweis eines Gruppe I-Coronavirus erbracht, eines Verwand-
ten des SARS-Coronavirus aus China. Neueste Untersuchungen der überwinternden Stech-
mücken in der Segeberger Kalkberghöhle förderten ein neues Birnavirus zutage ( JUNGLEN 
mdl., noch unverö*.). In Zusammenarbeit mit Matthias Göttsche von der Faunistisch-Ökolo-
gischen Arbeitsgemeinschaft der Universität Kiel (FÖAG), die für das Fledermaus-Monitoring 
in Schleswig-Holstein zuständig ist, und Karl Kugelschafter werden aktuell Untersuchungen 
zur Artbestimmung der ein- und aus$iegenden Fledermäuse und zum Verteilungsmuster der 
Tiere in der Höhle durchgeführt.

Zwischen 1994 und 1998 rückte der Segeberger Höhlenkäfer erneut in den Mittelpunkt 
wissenschaftlichen Interesses, als die Biologin Anne IPSEN (1999*.) ihn in ihrer Doktor-
arbeit untersuchte. Diesmal standen die Ökologie, Biologie, Morphologie und Genetik die-
ses weltweit einzigartigen Tieres im Fokus. Aktuell erforscht Anne Ipsen, wie sich die 
Lebensqualität für den Käfer im Rahmen der Entwicklung eines Managementplanes für die 
Höhle verbessern lässt. Bereits seit 2007 ist ein Klimamonitoring in der Höhle etabliert. 
An insgesamt neun Stellen im gesamten Höhlensystem werden Parameter wie Temperatur, 
relative Luftfeuchte, Sauersto* und Kohlendioxidgehalt der Raumluft gemessen. Ziel ist 
die Analyse der klimatischen Verhältnisse der Höhle über einen langen Zeitraum und im 
Wechsel der Jahreszeiten.

Sackspinnen Kurz$ügelkäfer Hundertfüßer Höhlenkreuzspinne

Glanzschnecke Springschwänze Milben C. l. holsatica Buckel$iegen Asseln

   Fledermausguano  +  Fledermauskadaver
(Wasser$edermaus, Fransen$edermaus, Teich$edermaus, Großes Mausohr,  

Braunes Langohr, Bechstein$edermaus, Große Bart$edermaus, Kleine Bart$edermaus)

Nahrungs"uss in der 

Segeberger Höhle (die Pfeile 

zeigen die Richtung des 

Nahrungs"usses, rot markiert 

der Haupt nahrung"uss)

Im Nahrungsnetz der  

Höhle bilden Fledermaus-

guano und -kadaver die 

wichtigste Nahrungsquelle 

für alle dort lebenden 

wirbellosen Arten. 

Braunes Langohr, Plecotus 

auritus, eine der streng ge - 

schützten Arten, die in der 

Segeberger Höhle überwin-

tern und im Sommer im 

nahen Wald ihre Jungen 

aufziehen (vgl. Abb. S. 51). 
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Die Lebewelt der Höhle

Norbert Biß, Anne Ipsen, Florian Gloza-Rausch

Nachdem Sie von den Leistungen der menschlichen Experten gehört haben, möchten wir Ihnen 
noch einige tierische Spezialisten der Dunkelheit vorstellen. Für Botaniker bietet eine Höhle 
ziemlich trostlose Arbeitsperspektiven. Auch unsere Höhle ist da keine Ausnahme: Nur an we-
nigen Stellen im Bereich der alten Höhlenbeleuchtung gibt es braune und grüne Verfärbungen 
des Gesteins, es handelt sich um Algen und Moose – die so genannte Lampen$ora. Diese ist v.a. 
nach der Erneuerung der Beleuchtungsanlage und der Verringerung der Lichtemissionen sehr 
spärlich. Das war’s schon – höhere P$anzen können sich im Dunkel der Höhle nicht entwickeln.

Dafür ist in dieser Unterwelt eine teilweise hoch spezialisierte Höhlen-Tierwelt zu %nden,  
die u.a. auch einen auf den ersten Blick etwas unscheinbaren, aber inzwischen weithin  
bekannten und relativ gut erforschten Vertreter umfasst: den Segeberger Höhlenkäfer.

Dieser Segeberger Höhlenkäfer Choleva lederiana holsatica ist eine eigene Unterart einer 
Nestkäferart, die keinen deutschen Artnamen hat. Er ist weltweit bislang nur in der Kalk-
berghöhle in Bad Segeberg gefunden worden. Seine Entstehung ist wahrscheinlich ein Zeugnis 
nacheiszeitlicher Klimaverhältnisse, da die Ausgangsart Choleva lederiana auch heute noch in 
den kühleren Gebieten Skandinaviens zu %nden ist und dort in Säugetierbauten vorkommt. 
Dieser Käfer war ursprünglich ein Bewohner der Kältesteppe, welche Norddeutschland am 
Ende der letzten Kaltzeit geprägt hat. Im Laufe der Erwärmung fand der Käfer keine für ihn 
annehmbaren Lebensbedingungen mehr vor und verschwand aus unserem Raum.

Nachdem einige Tiere in den Kluftspalten des Kalkberges isoliert Zu$ucht und klimatische 
Verhältnissen gefunden hatten, die ihnen ein Überleben ermöglichten, entwickelte sich der  
Käfer zum Spezialisten: Er ernährt sich vorwiegend von Fledermauskot und Aas – z.B. von 
toten Fledermäusen. Der einzige in Deutschland bislang entdeckte nähere lebende Verwandte 
lebt ebenfalls isoliert in einer Höhle im Teutoburger Wald, Choleva lederiana sokolowskii.

Die Länge des Käfers beträgt rund fünf Millimeter, es ist daher kein Wunder, dass er  
meis tens bei Höhlenbesuchen übersehen wird. Seine Farbe ist dunkelbraun bis kupferfarben.

Zwischen 1994 und 1998 ermittelte Anne Ipsen im Rahmen ihrer Dissertation einen ver-
mutlichen Bestand von ca. 5.000 Käfern im zugänglichen Höhlenbereich ohne Südostgang. 
Möglicherweise be%nden sich bis zu 10.000 Tiere im gesamten Höhlensystem, dieses ist aber 
für die Forscherin nicht in allen Teilen zugängig.

Der Käfer hat sich an die Höhle und ihre Extrembedingungen angepasst. So sind seine 
Extremitäten deutlich länger als bei nah verwandten Käfern, die außerhalb von Höhlen vor-

In der Höhle gibt es 

Spezia listen der Dunkelheit 

wie die hier überwinternden 

Fledermäuse und den 

einzigartigen Segeberger 

Höhlenkäfer.

Rasterelektronenaufnahmen 

des Segeberger Höhlenkäfers 

Choleva lederiana holsatica. 
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der Käfer in Originalgröße:
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kommen. Die Augen sind reduziert, das heißt kleiner, 
er legt eine geringere Anzahl Eier und ist zu anderen 
Zeiten aktiv als Käfer außerhalb der Höhle. Sein Ent-
wicklungszyklus ist eng mit dem Jahresrhythmus der in 
der Höhle zahlreich überwinternden Fledermäuse ver-
bunden. Sowohl die Käfer als auch ihre Larven leben 
von Fledermauskot und Fledermauskadavern. Larven 
sind im Spätsommer zu %nden, frisch geschlüpfte Käfer 
im Spätherbst und Winter, wenn die Fledermäuse die 
Höhle als Winterquartier aufsuchen. Während man frei 
in der Höhle umherlaufende Käfer eher selten antri*t, 
kann man die Tiere an einer verendeten Fledermaus 
oder einem als Köder ausgelegten Stück Käse leicht in 
größerer Anzahl beobachten.

Wenn Sie ihn allerdings $iegend beobachten sollten, könnten Sie Wissenschaftsgeschichte 
schreiben, denn die Flügel sind zwar vorhanden, aber extrem zart gebaut und daher möglicher-
weise gar nicht in der Lage, das Gewicht des Käfers in die Luft zu heben und ihn zu tragen. 
Zudem sind die Flügel ungleichmäßig geformt, ein geradliniger Flug wäre so wohl nur schwer 
möglich. Allzu viel Sinn macht Flugfähigkeit in der weitgehend abgeschlossenen Welt der Höhle, 
in absoluter Dunkelheit und hoher Feuchte ohnehin nicht, drohte der Käfer doch in Pfützen 
zu ertrinken oder an den Höhlenwänden abzustürzen.

Neben dem Höhlenkäfer leben mindestens 140 verschiedene Insektenarten und verschie-
dene Spinnenarten sowie Asseln in der Höhle. Ferner gibt es auch Gelegenheitsgäste, die sich 
nur in die Höhle verirrt haben, beispielsweise Kröten und Hundertfüßler.

Wenn Ihnen der Käfer während der Führung irgendwo am Weg begegnen sollte (was wäh-
rend der Zeit des aktiven Ein$uges der Fledermäuse durchaus passieren kann!), schauen Sie 
sich das Tier gern kurz an – immerhin ist er eine biologische Besonderheit. Achten Sie aber 
bitte darauf, dass das Tier keinen Schaden nimmt – Sie wissen ja, es gibt ihn nur hier unten und 
sonst nirgendwo auf der Welt!

Die bekanntesten Höhlenbewohner allerdings sind die Fledermäuse. Sie sind die einzigen 
Säugetiere, die aktiv $iegen können. Die Kalkberghöhle ist eines der größten Winterquartiere 
für Wasser- und Fransen$edermäuse in Mitteleuropa und das größte Quartier für Bechstein-
$edermäuse in Deutschland. Insgesamt überwintern regelmäßig acht Arten von Fledermäusen 
in der Höhle: Wasser$edermaus, Fransen$edermaus, Teich$edermaus, Bechstein$edermaus, 
Braunes Langohr, Große und Kleine Bart$edermaus sowie das Große Mausohr.

Die Tiere schlafen vorwiegend in den Kluftspalten, den au*älligen Spalten in der Höhlen-
decke, frei hängende Tiere sind selten. Weil die Tiere in den Spalten nicht zu sehen sind, 

Der Segeberger Höhlenkäfer, 

Choleva lederiana holsatica

Gruppe schlafender 

Teich"edermäuse, Myotis 

dasycneme. Die Art ist 

ebenfalls streng geschützt. 

Aufnahme aus den Kalkgruben 

im dänischen Dangbjerg.  
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herrschten ursprünglich vollkommen falsche Vorstellungen über den tatsächlichen Fleder-
mausbestand in der Höhle vor. Waren einmal einige Hundert Tiere angenommen worden, so 
ließ sich die Zahl inzwischen auf über 22.000 beträchtlich nach oben korrigieren!

Der Aus$ug der Fledermäuse beginnt meistens Anfang März, der Ein$ug Ende September 
bis Mitte Oktober. Allerdings kann es witterungsbedingt durchaus beträchtliche Abweichungen 
geben. Eine ganze Reihe von Arten werden in der Höhle allerdings nicht zu %nden sein: Bei-
spielsweise werden Sie Zwerg$edermäuse ebenso vergeblich suchen wie Abendsegler oder 
Breit$ügel$edermäuse, die vielleicht im Sommer abends um Ihr Haus $iegen. Sie überwintern 
an unterschiedlichen Plätzen: je nach Art beispielsweise in hohlen Bäumen oder in frostfreien 
Bereichen an Gebäuden, aber nicht in unserer Höhle.

Im Sommerhalbjahr sieht man Fledermäuse in der Höhle hauptsächlich im April und Mai. 
Es sind Tiere, die noch kein Sommerquartier gefunden haben oder in der Nähe jagen. In den 
Sommermonaten werden Sie nur ausnahmsweise ein Tier beobachten können, das in der Höhle 
umher$iegt. Als Sommerquartier ist die Höhle nämlich für die meisten überwinternden Tiere 
nicht geeignet – es ist beispielsweise viel zu kühl für die Jungenaufzucht. Daher werden andere 
Plätze bevorzugt: Baumhöhlen, Brücken, Dachböden, Kirchen o.Ä. – hier unterscheiden sich 
die Ansprüche der einzelnen Arten teilweise beträchtlich.

In den Sommerquartieren bilden die weiblichen Fledermäuse so genannte Wochenstuben, 
in denen die Kleinen nackt geboren werden. Jedes Fledermausweibchen bekommt in der Regel 

nur ein Jungtier pro Jahr. Männchen sind hier unerwünscht und nur 
lästige Nahrungskonkurrenten im Jagdrevier. Sie müssen sich daher 
einen anderen Platz suchen!

Ein Höhlenbesuch ab Mitte August ist für Naturfreunde ein Ge-
heimtipp. Passenderweise %ndet zu dieser Zeit seit 1997 im Bereich 
des Kalkberges alljährlich die große Veranstaltung zur „Europä-
ischen Nacht der Fledermaus“ statt. Während dieser Zeit lernen die 
Jungtiere das Winterquartier durch die erwachsenen Tiere kennen, 
da sie selbst noch keine eigene Erfahrung im Überwintern haben. 
Dann be%nden sich zahllose Tiere in der Höhle und $iegen dort  
suchend hin und her. Wohl nur an wenigen Orten haben interessier-
te Besucher die Gelegenheit, aktiven Tieren so nah zu kommen. Die 
Jungtiere machen sich mit Hilfe ihrer Ultraschallortung ein genaues 
Bild von der Höhle, während ihre Mütter die Höhle nach kurzer Zeit 
wieder verlassen, um sich mit den Männchen zu paaren.

Ab Mitte September kommen die ersten Fledermäuse für den 
Winterschlaf in die Höhle. Die Tiere sind während dieser Zeiten 
oftmals auch tagsüber in der Höhle zu beobachten.

Wasser"edermäuse, Myotis 

daubentonii, im Winterschlaf  

in der Sege berger Höhle.  

Auf ihrem Pelz setzt sich 

Kondenswasser ab.

Über 22.000 Fledermäuse  

7 verschiedener Arten 

überwintern in der Höhle.
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Es sind drei Hauptein$ugsö*nungen in die Höhle bekannt. Die Tiere $iegen diese in einem 
schmalen Korridor aus Richtung Großem Segeberger See an. In diesem Korridor be%ndet sich 
auch das Noctalis-Gebäude. Daher wurden strenge Verdunkelungsau$agen gemacht, um die 
lichtemp%ndlichen Tiere während der Ein- und Aus$ugphase zum Winter und beim Aufwachen 
im Frühling möglichst wenig zu stören. Fledermäuse reagieren sehr emp%ndlich auf Störungen 
ihres Winterschlafs, denn sie verbrauchen beim Aufwachen so viel Energie wie für 20 Tage 
Winterschlaf (!) und verhungern dann eventuell am Ende des Winters, wenn sie zu oft gestört 
wurden.

Der Fledermausschutz ist in Deutschland seit 1936 gesetzlich verankert, in einigen der 
Länder des früheren Deutschen Reiches bereits früher (z.B. in Baden seit 1927)! Die Bundes-
artenschutzverordnung besagt, dass das Stören (z.B. durch Fotogra%eren!), Fangen, Nachstellen,  
Verletzen und Töten von Fledermäusen, deren Entnahme aus der Natur, die Zerstörung oder 
Beschädigung von Quartieren gesetzlich verboten sind!

Die Kalkberghöhle ist ein solches Quartier, in dem die Tiere nicht gestört werden dürfen. 
Sie darf im Sommerhalbjahr von Besuchern betreten werden, weil sie vorwiegend ein Winter-
quartier ist. In der Winterschlafzeit muss sie für den Besucherverkehr geschlossen bleiben. 
Ziel des genehmigten Besucherverkehrs ist es u.a. auch, den Menschen die Fledermäuse durch 
anschauliche Informationen näherzubringen und so für ihren Schutz zu werben.

Jungtier des Braunen 

Langohrs, Plecotus auritus, 

einer der Arten in der Höhle, 

die den höchsten Schutzstatus 

genießen. Das Tier war aus 

der Wochenstube im Wald 

gefallen und wurde aufge-

päppelt.
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Wasser"edermaus, Myotis 

daubentonii, in der stillgelegten 

Bunker anlage Jägerslust / Kiel
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Wasser"edermäuse (oben) 

und Großes Mausohr,  

Myotis myotis (unten), in  

der Segeberger Höhle
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Bechstein"edermaus,  

Myotis bechsteinii (linkes Bild); 

Fransen "edermaus, Myotis 

natteri (oben links), und 

Wasser"eder maus, Myotis 

daubentoniii (oben rechts),  

hier bei der jährlichen Zählung. 
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Ein Rundgang durch die Höhle

Norbert Biß, Sebastian Baldauf, Dieter Mucke

Die Kalkberghöhle gilt als Deutschlands nördlichste Gipskarsthöhle. Sie zieht sich sichelförmig 
um den nördlichen bzw. nordöstlichen Teil des Kalkberges. Im Nordwesten reicht das Höh-
lensystem bis unter den David-Krop*-Weg, im Norden bis an das Ausstellungshaus „Noctalis-
Welt der Fledermäuse“ und im Südosten bis unter die oberen Ränge der Zuschauertribünen 
des Kalkbergstadions und das „Indian Village“. Besuchergruppen können sich auf einem ca. 
300  Meter langen Rundgang die Höhle anschauen. Wer hier entlanggeht, gewinnt einen sehr 
guten Eindruck vom Charakter der Höhle. Weil die künstlichen Zugänge zur Höhle meistens 

Höhlenplan mit  

Führungsweg
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geschlossen sind, hat die Kalkberghöhle den Charakter einer so  
genannten Sackhöhle mit einer statischen Wetterführung (MUCKE 
& VÖLKER 2007). Die Lufttemperatur schwankt nur wenig und be-
trägt sommers wie winters etwa neun bis zehn Grad Celsius. Dies 
entspricht in etwa dem Jahresmittelwert von Bad Segeberg. Die 
Luftfeuchtigkeit liegt bei konstanten 100  Prozent. In den schlecht 
belüfteten Bereichen zwischen Riesen- und Südhalle werden Tem-
peraturen bis zwölf Grad Celsius erreicht. Es treten zudem in den 
westlichen Höhlenabschnitten, die nicht so gut bewettert sind,  
zeitweilig erhöhte Kohlensto*dioxidwerte auf.

Die Besichtigung der Höhle ist wegen ihrer Bedeutung als Win-
terquartier für Fledermäuse nur außerhalb der Winterruhe, also 
vom 1.  April bis zum 30.  September, möglich. Besucher können sich 
in Gruppen unter Leitung erfahrener Höhlenführer auf den Weg 
machen. Die Führung beginnt am historischen Höhlenführerhaus.

Beim Abstieg auf der steinernen Treppe hat man einen Blick auf die gegenüberliegende 
Felswand, an deren Fuß ein bewachsenes Flachdach den Höhlenausgang schützt. Der Weg 
führt dann weiter zur Eingangstreppe der Höhle. Auf halber Strecke sehen wir rechts oben in 
der Felswand eine Aussichtsplattform oberhalb des ehemaligen Burgbrunnens, links am Fuß 
der gegenüberliegenden Felswand ein sperrholzverkleidetes, eigenwillig anmutendes Bauwerk. 
Dieses wurde 1988 über dem „Entdeckerloch“ (dem ersten bekannten Zugang zur Höhle, vgl. 
Abb. Seite 13) errichtet und soll mit seinen schrägen und glatten Wänden den ein$iegenden 
Fledermäusen Schutz vor herumstreichenden Katzen und Mardern bieten. Außerdem be%nden 
sich hier technische Einrichtungen zum Zählen und Überwachen der Fledermäuse. Die Anlage 
wurde erstmalig 1991 installiert und brachte die erstaunliche Erkenntnis, dass der Bestand 
überwinternder Fledermäuse in der Höhle beträchtlich größer war als ursprünglich angenom-
men. Mittlerweile hat sich, statt der früher vermuteten ca. 400 Tiere, ein Bestand von über 
22.000 Überwinterungsgästen herausgestellt!

Ein weiteres hölzernes Bauwerk am unteren Ende einer weiteren Steintreppe bildet den 
Eingang zur Schauhöhle, über dem die Besucher bei einem Blick nach oben die Lichtschranken-
anlage zur Zählung der Fledermäuse erkennen können.

Über eine kurze Stahltreppe erreicht man die Höhlensohle im etwa zwei  Meter hohen  
„Empfangsraum“. Von hier aus gliedert sich die Höhle in einen relativ homogenen, lang  
gestreckten südöstlichen Teil und einen stark verzweigten, durch labyrinthartige Gänge und 
größere Hallen geprägten westlichen Bereich. Rechter Hand schauen wir in die „Entdeckungs-
halle“, die das Ende des südöstlichen Teils markiert, der aus Sicherheits- und Naturschutz-
gründen nicht für Besucher zugänglich ist.

Einer der drei Ein"ugkasten 

für die Fledermäuse  

über dem Entdeckerloch

Seit Anfang der 1990er Jahre 

werden die Fledermäuse, die 

in der Höhle überwintern, 

gezählt.
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Nun wird die Höhlenatmosphäre unmittelbar erlebbar. Die Be-
sucher stehen nicht weit vom Entdeckerloch. Ungefähr von hier aus 
nahm auch die Erkundung der Höhle im Jahr 1913 ihren Anfang. Der 
heutige Zugang ist allerdings erst 1932 errichtet worden. Ab und 
an dringt das Geräusch eines Wassertropfens an unser Ohr, und 
die windstille Luft der Höhle umhüllt uns mit ihren ungefähr neun 
Grad Celsius.

Der Besucherweg folgt auf mit Kies befestigten Wegen der Fließ-
richtung des Wassers bis hin zum „Zentrum“ des Kalkbergs. Vom 
schmalen, verwinkelten „Nordwestgang“ aus ö*nen sich zunächst 
immer wieder neue Blicke in das bizarre Labyrinth aus dreieckigen 
Gangpro%len und $achen Räumen mit tief ausgelaugten Deckenstruk-
turen. Nach wenigen Metern blickt man nach links in den Schluck-

löcherraum, wo sich bei Starkregen Tropfstellen in der Decke bilden und das Wasser in Schluck-
löchern in der Höhlensohle verschwindet. Hier erhält man zudem einen Eindruck von der 
ursprünglichen Höhe der Höhlensohle, bevor sie im Zuge der Erschließung der Höhle bis auf das 
heutige Niveau künstlich vertieft wurde. Auf der rechten Seite zeigen sich immer wieder kleine 
kurze Gangabschnitte, die alle in einen größeren, muldenartigen Raum – die Senke – münden.

Unser weiterer Weg führt durch den Nordwestgang, und wir passieren nun die „Säulen-
halle“, den vielleicht schönsten Bereich der Kalkberghöhle. Nach rechts blickend sehen wir 
neben einem gewaltigen Anhydritblock das Ende eines Ganges, der parallel zum Nordwestgang 
verläuft und den Südostgang fortsetzt. Dieser Gang hat ebenfalls Zugänge zur Senke und zur 
Entdeckungshalle. Links von dem gewaltigen Anhydritblock be%ndet sich am Ende eines kurzen 
ovalen Ganges ein Aufschluss mit Kalkstein. Dieses plattenartige graubraune Gestein markiert 
das Ende der Kalkbergscholle und begrenzt die Höhle an ihren nordöstlichen Rändern. Die im 
Vordergrund erkennbaren Drahtkörbe (Gabionen) sind mit Höhlengestein gefüllt und dienen 
dem Schutz vor heranrollenden Blöcken. Hinter den Gabionen ist ein Schuttkegel zu sehen. 
Grübe man dort einen Gang nach oben, käme man unmittelbar vor dem Kiosk gegenüber dem 
Höhlenwärterhaus wieder ans Tageslicht.

Die Säulenhalle ist mit einer Grund$äche von 980  m2 der größte bekannte Hohlraum der 
Kalkberghöhle. Hier gehen vom Raummittelpunkt aus sternförmig in alle Richtungen kleinere 
Lauggänge ab, die teilweise abrupt enden oder aber in größere Hohlräume führen. Charakte-
ristisch sind die mächtigen, manchmal an Sanduhren und knorrige Bäume erinnernden Gips-
pfeiler, die als Reste ehemaliger Seitenwände der lösenden Kraft des Wassers getrotzt haben. 
Ein Blick zur Höhlendecke zeigt tief ins Gestein reichende Laugungsspuren, die an „Trecker-
spuren“ erinnern. Daneben %nden sich aber auch zapfenartige Gebilde, netzartig strukturierte 
Muster oder hell klingende Gesteinsschalen. 

Entdeckungshalle

Der Rundgang durch die 

Höhle führt durch labyrinth-

artige Gänge, durch große 

Hallen und an Resten der 

Auswaschung, die wie Säulen 

aussehen, vorbei.
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Unser Weg führt uns weiter direkt auf einen breiten Gang mit Dreieckspro%l zu, der aber 
durch eine Kette vorm Betreten geschützt ist. Hier, im so genannten Fliegengang, be%ndet 
sich die Erdbeben-Mess-Station der Universität Hamburg. Die Segeberger Höhle ist für die 
Messungen ein guter Ort, da sie von zivilisatorischen Erschütterungen weitgehend abgeschirmt 
ist und sehr genaue Messungen zulässt, anders als an Orten, wo z.B. der Lkw-Verkehr für Er-
schütterungen sorgt. Die Geschichte der Mess-Station war ja bereits im Kapitel zur Forschung 
Thema, dort %nden Sie detailliertere Informationen.

Am Ende der Halle führt eine Wendeltreppe hinauf zum Ausgang. Unser Weg geht aber an 
der Wendeltreppe vorbei bis zum Sand- oder auch Forscherschacht. Hier haben sich Kieler 
Studenten 1956 auf der Suche nach einer Fortsetzung der Höhle in die Tiefe gegraben. Aus-
löser waren Berichte von Höhlenführern, wonach der Untergrund an dieser Stelle „hohl“ klang, 
was ein unentdecktes Höhlensystem in der Tiefe vermuten ließ. Bei 4,7  Meter Tiefe gaben die 
Studenten ihr Vorhaben jedoch ohne Erfolg auf. Ob sich unterhalb der jetzigen Höhlensohle 

Südostgang
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Säulenhalle (links) und Räucher-

kammer mit charakteristischen 

Deckenstrukturen (Pendants)
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Karl-Gripp-Labyrinth (links)

und Zentralhalle mit deutlich 

ausgebildeter Laugdecke
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tatsächlich in größerer Tiefe oder an anderer Stelle als der des Forscherschachtes ein  
bisher unbekannter Hohlraum be%ndet, ist bis heute unklar und könnte nur im Rahmen  
weiterer Grabungen geklärt werden. In Zeiten starker Grundwasserneubildung 
(Frühjahr / Herbst) kann der Grundwasserspiegel so weit steigen, dass die Sohle des 
Sandschachtes teilweise unter Wasser steht. Normalerweise aber be%ndet sich der 
Wasserspiegel hier ca. 1,1  Meter unter der Sohle in +  32,60  Meter NHN.

Der Weg führt nun weiter Richtung Süden in einen kleineren Höhlenraum, der 
aufgrund seiner markanten Deckenzapfen als „Räucherkammer“ bezeichnet wird. Auf-
fällig sind hier zudem die durch die Lösungskraft des Wassers entstandenen Fazetten-
wände mit wolken- und knotenartigen Mustern aus gewundenen schwarzen Bitumen-
bändern im Anhydrit. Ein skurril geformter Restpfeiler auf der Sohle erinnert vielleicht 
manche Besucher an die Märchen%gur Schneewittchen. Rechter Hand blicken wir in 
$ache Höhlenteile, die für Besucher gesperrt sind: die „Barbarossahalle“.

Wir folgen weiter dem Hauptgang, der nun den Namen der bedeutenden Höhlen-
biologin Erna Mohr trägt, die sich in den 1930er Jahren mit der ersten biologischen 
Beschreibung der Höhle um die Segeberger Kalkberghöhle verdient gemacht hat. 
Nach wenigen Metern richtet sich unser Blick nach links in ein verzweigtes System 

aus schmalen, trapezförmigen Gängen, die nur kriechend befahren werden können und deshalb 
tre*end als „Laug- und Knochengänge“ bezeichnet werden. Am Ende des Erna-Mohr-Gangs 
erreichen wir die weit ausladende und auf den ersten Blick kreisrund wirkende „Zentralhalle“. 
Die Felsüberdeckung beträgt hier bis zu 50  Meter, sodass wir uns nun quasi direkt im „Bauch“ 
des Kalkberges be%nden. Im Osten zweigen mehrere Gänge in südöstliche Richtung ab, die sich 
alle nach wenigen Metern in einem geräumigen Gangsystem tre*en. Zu Ehren von Prof. Karl 
Gripp trägt das Gangsystem seinen Namen. Hier zeigen sich besonders vielfältige Gangpro%le 
und die einzigen erhaltenen sedimentfreien Sohlspalten der Kalkberghöhle.

Nach Süden und Westen schließt 
sich das Westliche Bruchfeld an, das 
durch weit emporreichende Hohlräu-
me und zahllose verkantete Blöcke ge-
kennzeichnet ist. An der nahezu ebe-
nen Laugdecke kreuzt sich eine Vielzahl 
von „Treckerspuren“, die weiter in die  
Gänge hinein verlaufen. Die mulden-
artige Vertiefung in der Mitte der Halle 
zeugt von dem Versuch, in der Kalkberg-
höhle einen Teich anzulegen, da man da-
von ausging, dass dieser, entsprechend 

Forscherschacht

Barbarossahalle mit  

Eingang zur Kapelle
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beleuchtet, mit Grottenolmen besetzt und mit einem kleinen Boot passierbar, den grotten-
artigen Charakter der Zentralhalle für die Besucher zusätzlich in ein positives Licht rücken 
würde. Aufgrund ständiger Wasserverluste und aus Gründen des Naturschutzes wird der Teich 
heute aber nicht mehr befüllt. Der natürliche Karstwasserspiegel in der Zentralhalle liegt mit 
ca. +  33  Meter NHN etwas höher als im Sandschacht und be%ndet sich ca. zwei  Meter unter 
der jetzigen Höhlensohle. Rund um den ehemaligen Teich machen bizarre Gesteinsbildungen 
und Blöcke im Zusammenspiel mit Licht und Schatten die Zentralhalle zu einer unterirdischen 
Märchenlandschaft. Die berühmteste Figur ist zweifellos das Höhlenkamel, das schon Genera-
tionen von Höhlengästen zum Nachzählen der Höcker angeregt hat.

Aus der Zentralhalle führt der Weg zurück durch den Erna-Mohr-Gang bis zur Wendel-
treppe und über den 1913 angelegten, neun Meter hohen Schacht wieder nach draußen. Bis 
2007 befand sich an dieser Stelle noch die originale Wendeltreppe aus dem Jahre 1913. Diese 
wurde zur touristischen Erschließung noch im Entdeckungsjahr der Höhle in den Felsen gebaut 
und hat als „Segeberger Jungmühle“ Millionen von Höhlenbesuchern zu einer „Verjüngungskur“ 
verholfen (mit dem Versprechen, dass sie um zwei Jahre verjüngt oben ankämen, hat man den 
Besuchern in der Vergangenheit die 36 Stufen schmackhaft gemacht …). In der Höhlensaison 
2009 wurde die alte „Jungmühle“ durch eine neue Wendeltreppe ersetzt; ob das der Ver-
jüngung Abbruch tut, mögen zukünftige Besucher erkunden.

Der alte Höhlenausgang  

mit der Wendeltreppe von 

1913
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Für immer verborgen – die unbekannte Welt der Kalkberghöhle

Norbert Biß, Sebastian Baldauf

So mancher Besucherin und manchem Besucher ist der Führungsweg aus der persönlichen 
Erinnerung in einer etwas anderen Linienführung bekannt als der heutige Verlauf. Einige der 
Teile der Höhle sind heute aus Sicherheitsgründen, die meisten aus Schutzgründen für den 
Besucherverkehr gesperrt. Wir wollen sie im Folgenden beschreiben, um das Bild der Höhle 
zu vervollständigen. Früher wurde man nach Eintritt in die Empfangshalle zunächst durch die 
Entdeckerhalle geführt, gelangte dem heutigen Führungsweg folgend in die Säulenhalle, wurde 
dort an den Steinhalden der kleinen Säulenhalle entlang zum Forschungsschacht und von hier 
Richtung Barbarossahalle geführt, um dann am Ende des von der Barbarossahalle fortlaufenden 
Ganges direkt neben dem früheren Teich auf den heute noch vorhandenen Führungsweg zu 
tre*en. Danach wurde der Teich umrundet, der Weg folgte dem heutigen Führungsweg bis 
zum Schneewittchen, um dann unweit des Forschungsschachtes über die Wendeltreppe zum 
Ausgang zu gelangen.

Das Entdeckerloch ist „normalen“ Höhlenbesuchern inzwischen aus Sicherherheitsgründen 
nicht mehr zugänglich, besteht doch die Gefahr, dass sich Vergipsungsschalen von den Wänden 
unterhalb des Loches ablösen und hinunterstürzen. Eigentlich schade, denn ein Blick aus der 
Entdeckerhalle zu diesem Loch hinauf würde verdeutlichen, wie problematisch und gefährlich 
der Einstieg in die Höhle damals gewesen sein muss. Heute können nur noch Höhlenforscher 
mit entsprechender Ausrüstung und mit Genehmigung zu diesen Orten gelangen.

Andere Teile der Höhle – vor allem der Südostgang – waren  
allerdings schon immer für Besucher gesperrt. Auch hier bieten  
sich interessante Einblicke in den Charakter der Höhle und ihren 
Formenschatz, der Zugang ist aber Forschern vorbehalten.

Hierfür gibt es mehrere Gründe: Neben den schon erwähnten 
Sicherheitserwägungen – bedingt durch die teilweise geringere  
Festigkeit des Gesteines und die stark eingeschränkte Luftzu-
fuhr, die einen Aufenthalt für größere Gruppen gefährlich machen  
würde – sind es auch Naturschutzgründe, die eine touristische 
Erschließung der Höhle in weiten Bereichen unmöglich machen. 
Die licht- und wärmeemp%ndliche Höhlentierwelt verträgt lei-
der keine Besucher! So werden nur wenige Tiere während eines  
Höhlenbesuches zufällig einmal am Wegesrand auftauchen oder – 

In der Kristallkammer: 

Bildung von Gipskristallen 

aus Tropfwasser auf dem 

Höhlenboden
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wie die Fledermäuse – in der Höhle umher$iegen. Das geheimnisvolle Höhlentierleben spielt 
sich weitestgehend im entlegenen Dunkel ab.

Im Unterschied zu den schon seit 1913 bekannten Teilen hatte viele Bereiche der Höhle 
lange Zeit niemals ein Mensch gesehen. Enge Durchschlupfstellen wurden nie erforscht, sodass 
es zwar lange die Vermutung gab, dass die Höhle deutlich größer wäre als bislang angenommen, 
jedoch Gewissheit über die tatsächliche Ausdehnung des Höhlensystems gab es nicht.

In den Jahren 1988/89 musste dann die Karte der Kalkberghöhle in weiten Teilen ergänzt 
werden, als Höhlenforscher der Arbeitsgemeinschaft für Karstkunde Niedersachsen e.V. die 
Höhle systematisch neu vermessen hatten. Sie entdeckten und erforschten dabei unter ande-
rem drei große Teile des Höhlensystems, die zuvor nicht bekannt waren.

Diese Höhlenbereiche wurden nach der Lage nahe dem Kleinen Segeberger See „Seenlaby-
rinth“, nach den markantesten Bewohnern der Höhle „Fledermauslabyrinth“ und „Gonzohalle“ 
genannt. Leider ist das Betreten dieser neuen Höhlenräume gefährlich und daher verboten.

Die bekannte Gesamtlänge der Höhle vergrößerte sich durch die Neuvermessungen von 
rund 1.000  Meter auf bislang 2.260  Meter oYzieller Ganglänge, also um mehr als das Doppelte! 
Und ob der Kalkberg in dieser Hinsicht noch weitere Geheimnisse birgt, ist vollkommen o*en.

Aktueller Höhlenplan  

mit neu entdeckten Gängen 

und Labyrinthen

In den Jahren 1988 und  

1989 wurden bis dahin 

unbekannte Teile der Höhle 

entdeckt und die gesamte 

Höhle vermessen.
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Die Höhle als besonderes Aus"ugsziel

Anne Ipsen, Sebastian Baldauf

Die Höhle hat in den fast hundert Jahren seit ihrer Entdeckung ganz verschiedene Zeiten 
erlebt. Seit 1913 war die Stadt Segeberg zunächst als Pächter Betreiberin der Kalkberg-
höhle (Eigentümer war die Bergverwaltung). Die jährliche Pacht betrug zunächst 300 Reichs-
mark, für den Betrieb stellte die Stadt jährlich 2.000 Mark bereit. Führungen fanden seit 
dem 23.  August 1913 statt, in der Presse wurde über die Erö*nung des Führungsbetriebes 
folgendermaßen berichtet: „Erö*nung der Kalkberghöhlen. Der Beschluss der Städtischen 
Kollegien, die Kalkberghöhle sofort für den Besuch freizugeben, wurde noch am Sonnabend-
abend schnell in der ganzen Stadt bekannt, und gestern Morgen schon war der Besuch  
außerordentlich stark. Insgesamt haben gestern 271 zahlende Personen das Innere unseres 
Kalkriesen besichtigt und es alle hochbefriedigt verlassen. Die gewaltigen Hallen und die  
gigantischen Felsformationen machten auf den Besucher einen tiefen Eindruck.“

Die Eintrittspreise bei Erö*nung der Höhle im Jahr 1913 wurde auf 75 Pfennige für Erwach-
sene, 30 Pfennige für Kinder unter 14 Jahren sowie 25 Pfennige für Schulen an Wochentagen 
und 50 Pfennige für Vereine festgelegt. Für Segeberger wurden Dauerkarten zu drei Mark für 
Ehepaare, zu zwei Mark für Erwachsene und zu einer Mark für Kinder ausgegeben.

Die Kalkberghöhle ist seit 1919 als Mitglied des Schauhöhlenverbandes oYzielle Schau-
höhle. Im Jahr der Entdeckung 1913 besichtigten 7.600 Besucher die Höhle, ein Jahr später, im 
Jahr 1914, wurden bereits 16.370 Besucher gezählt. 1937, als Bad Segeberg sein 800-jähriges 
Bestehen feierte, erreichte die Besucherzahl mit 67.400 Besuchern einen vorläu%gen Höhe-
punkt, der bisher nur in den Jahren 1952 und 1953 direkt nach Erö*nung der Karl-May-Spiele 
mit jeweils über 170.000 Besuchern übertro*en werden konnte.

Von 1982 bis 2005 war die Kalkberg GmbH, die heute noch Betreiberin der Karl-May-
Spiele ist, auch Betreiberin der Höhle. Seit 2006 ist die Fledermaus-Zentrum GmbH, die 
auch für die Erlebnisausstellung Noctalis verantwortlich ist, für den Schauhöhlenbetrieb  
zuständig. In den letzten Jahren lag die Besucherzahl jährlich bei 33.000 bis 40.000 Be-
suchern. Seit der Erö*nung haben laut einer Schätzung von ZASTROW (2009) mehr als 
6,4  Millionen Besucher die Höhle gesehen. Anfangs war die Höhle ganzjährig geö*net, seit 
Anfang der 1990er Jahre ist sie nur noch halbjährlich geö*net, um die Fledermäuse und Käfer 
zu schützen. Der Besucherweg beträgt heute ca. 300 Meter. Weite Teile der Höhle liegen 
nun wieder im Dauerdunkel. Mit einer bekannten Gesamtlänge von 2.260 Metern (FRICKE 
& HARTWIG 1989) gehört die Segeberger Kalkberghöhle zu den sogenannten Großhöhlen. 

Bereits 1913 wurde die 

Höhle der Ö*entlichkeit 

zugänglich gemacht, indem 

ein künstlicher Eingang in 

den Berg getrieben, eine 

Beleuchtung installiert und 

die Wendeltreppe errichtet 

wurden (Abb. S. 65).
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Sie ist die einzige Schauhöhle Schleswig-Holsteins und das größte natürliche Winterquartier 
für Fledermäuse in Nordeuropa.

Die Höhle hat vier Zugänge, die alle künstlich gescha*en wurden. 1912 wurde das soge-
nannte Entdeckerloch bei Sprengarbeiten im Steinbruch zufällig freigelegt. 1913 wurde der 
heutige Höhlenausgang als Blindschacht mit Wendeltreppe (erneuert 2009) neun Meter tief in 
den Berg getrieben. Der Wendeltreppenschacht war der erste für den Besucherverkehr ge-
nutzte Ein- und Ausgang der Höhle. 1932 wurde der heutige Höhleneingang im nordöstlichen 
Teil des Kalkbergstadions gescha*en. Erst 2006 wurde ein etwa 26 Meter tiefer Tagesschacht 
als Kontroll- und Zugangsmöglichkeit am Südrand der Höhle abgeteuft. Durch einen ca. zwölf 
Meter langen, horizontal verlaufenden Gang können Biologen und Höhlenforscher von hier in 
den südöstlichen Teil der Höhle gelangen.

Zentralhalle
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Touristische Nutzung und Schutz der Höhle

Dieter Mucke, Ulf Rahmel, Karsten Dense, Florian Gloza-Rausch, Anne Ipsen,  

Christel Völker, Reinhard Völker

Gipshöhlen altern schnell. Schon weil sich das Gipsgestein leicht im Wasser löst, verändert sich 
die Höhle vergleichsweise rasch. Räume werden erweitert, Deckenteile brechen ein. In Höhlen 
mit ganz oder teilweise unvergipstem Anhydrit kommt noch die Vergipsung als relativ schnell 
verlaufender Prozess mit Abschalungen, Aufreißen von Spalten und ungleichmäßig verteilten 
Spannungen im Gebirge hinzu. Will man eine solche Höhle als Schauhöhle der Ö*entlichkeit 
zugänglich erhalten, muss einiges getan werden, damit die Besucher sicher sind.

Die Vereinbarkeit von touristischer Nutzung der Segeberger Höhle und ihrem Schutz als 
geologischer Stätte und Ökosystem war schon kurz nach der Entdeckung der Höhle Diskus-
sionsthema. Bereits am 29.  März 1913 schrieb Fr. Heinemann in der Beilage zu Nr.  146 der 
„Neuen Hamburger Zeitung“ über die neu entdeckte Segeberger Höhle: „In dem Kalkberg 
be%ndet sich die neu entdeckte Höhle, die ebenfalls, wie der Berg selber, ein seltenes Na-
turdenkmal, wenn auch unter Tage, darstellt.“ An anderer Stelle beschreibt Heinemann die 
wunderbaren Formen und Hallen der Höhle, die für den Gipskarst typischen Gangpro%le, das 
Fehlen von Stalaktiten und Stalagmiten, den lehmigen Boden, die versinterten, kristallisch glän-
zenden Wände. Zur Sicherung des Besucherweges bemerkt er: „Die Höhle würde sich sehr 
leicht und mit nicht allzu großen Kosten zugängig und gangbar machen lassen, das Gestein ist 
meistens, besonders im Westgange, sehr fest. Nur wenige Stellen müssten durch Eisenbeton-
pfeiler oder dergleichen gestützt und gesichert werden.“ Ihm schien es schon damals wichtig, 
für die Sicherheit der Besucher Sorge zu tragen, der Aspekt des Schutzes der neu entdeckten 
Höhle geriet in den Hintergrund.

In jüngerer Zeit haben die Stadt, die Umweltverbände, v.a. der NABU, Forscher und  
die Fledermaus-Zentrum GmbH versucht, einen neuen Ausgleich zwischen Tourismus und 
Höhlen- und Fledermausschutz zu %nden.

Zwischen 2002 und 2006 mussten der touristisch genutzte Teil und Höhlenteile, die unter 
dem Freilichttheater liegen, untersucht und gesichert werden. Der heutige Schauhöhlenteil, 
der sich im Westteil der Höhle be%ndet, hat in den letzten fünf Jahren an einigen Stellen Stahl-
stützen erhalten. Der Süd-Ost-Gang, der schon 1913 als unsicherer beschrieben wurde, ist 
für den Besucherverkehr nie geö*net worden. Hier wurden in den letzten Jahren Stahlstützen 
in der sogenannten Wurzelhalle und in der Mausefalle angebracht. Auch außerhalb der Höhle 
wurden Sicherungen vorgenommen, zum einen wurde die Felswand über dem Höhlenausgang 

Der Ausgleich zwischen 

touristischer Nutzung der 

Höhle und ihrem Schutz  

ist eine seit 1913 immer 

wiederkehrende Frage.



   73Touristische Nutzung und Schutz der Höhle

mit Ankerung und Vernetzung gesichert, zum anderen die Wand über dem Höhleneingang 
mit einem sogenannten dynamischen Steinschlagschutzzaun. Der Vorplatz zum historischen 
Höhlenwärterhaus, das von den ersten Höhlenwarten bewohnt wurde und in dem heute die 
Fledermaus-Zentrum GmbH ihre Büroräume hat, wurde mit Gabionen gesichert. Als positiver 
Nebene*ekt zur Sicherung der Zuwegung mit Hilfe einer Gabionenreihe entstand ein geolo-
gischer Lehrpfad in Form der Nachbildung der geologischen Situation am Kalkberg sowie in 
Form von Informationstafeln. Gabionen sind mit Steinen gefüllte rechteckige Metallkörbe, die 
den Besucherweg $ankieren. Es wurden darüber hinaus in den letzten Jahren umfangreiche 
Sicherungsmaßnahmen im Bereich der Steilwände des Kalkbergs durchgeführt; Netze wurden 
gespannt und Anker gesetzt sowie dynamische Steinschlagschutzzäune errichtet.

Die oben dargestellten Sicherungsmaßnahmen fanden vor dem Hintergrund einer beson-
deren biologischen Ausgangssituation statt. Das Naturdenkmal Kalkberg, das den Kalkberg 
selber, die Höhle und den Kleinen Segeberger See umfasst, zwingt zu besonders verantwor-
tungsvollem Handeln (GLOZA-RAUSCH et al. 2006). Die Segeberger Höhle ist eines der wich-
tigsten Winterquartiere für Fledermäuse in Nordeuropa mit über 22.000 überwinternden 
Tieren und aus diesem Grund als FFH-Gebiet geschützt. Außerdem lebt hier der einzige ende-
mische Höhlenkäfer Schleswig-Holsteins Choleva lederiana holsatica, der auch Charakterart der 
Höhle ist, d.h. für diese Höhle einzigartig und besonders schützenswert ist. Aus diesem Grund 
wurden die Arbeiten unter strengen Naturschutzau$agen und nur zu Zeiten durchgeführt, 

Führung in der  

Zentralhalle
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die mit den Lebensrhythmen und der Verteilung der Fledermäuse und Käfer in 
der Höhle vereinbar waren. Es wurden Methoden der Sicherung gewählt, die zu  
einer möglichst geringen Störung führen und das Höhlensystem möglichst wenig 
beeinträchtigen.

Um nur minimal in das Ökosystem der Höhle eingreifen zu müssen, wurde 
außerdem ein geo technisches Monitoring installiert, das Aufschluss über even-
tuell notwendige Sicherungsarbeiten geben soll. Seit Beginn des Monitorings 
durch das Ingenieurbüro Völker 2007 haben sich noch keine Notwendigkeiten 
für neue Sicherungen ergeben. Wichtige Beobachtungspunkte sind Schuttkegel, 
Erdfallfüllungen, Risse, Verbruchhalden, denn sie zeigen, dass sich die Hohlraum-
konturen hier in der Vergangenheit verändert haben, auch wenn man selten 
erkennen kann, in welchem Zeitraum diese Vorgänge erfolgten und wie intensiv 
die Veränderungen wirklich waren.

An solchen Stellen wurde ein dauerhaftes Netz von Messpunkten angelegt. 
Wo die Mess punkte genau angebracht werden müssen, dazu lagen langjährige 
Erfahrungen aus anderen Höhlen vor, besonders aus der Schauhöhle Heimkehle 
im Südharzer Gipskarst. Seit über zehn Jahren hat dort das Ingenieurbüro Völker 

spezi%sche Messmethoden zur Überwachung der kritischen Bereiche eingeführt. Innerhalb der 
Beobachtungszeit wurden die Methoden ständig verbessert und vervollkommnet.

Das Überwachungsprogramm besteht aus mehreren Komponenten. Gefährlich erschei-
nende Risse und Klüfte werden durch die Messung der „Fugenbreite“ mit einem speziellen 
Instrument überwacht. Die Veränderungen werden in Tabellen festgehalten. Die Messungen 
erfolgen in regelmäßigen Abständen.

Um eine schnelle Indikation an ähnlichen kritischen Stellen zu erreichen, wurden verdäch-
tige Risse und Spalten mit Kapillarröhrchen überbrückt. Früher nahm man dazu Gipsplomben, 
die aber in einer Höhle aufgrund ihrer Quellfähigkeit völlig unbrauchbar sind. Die Höhlenführer 
können die Kapillarröhrchen auf einen Blick kontrollieren und somit mögliche Bewegungen 
sehr schnell erkennen.

Abquellende Vergipsungsschalen, typisch für Gipshöhlen, werden mit Messankern über-
wacht. Diese Methode stammt aus dem Steinkohlenbergbau und wurde für Höhlen verfeinert 
und modi%ziert. Spaltenfüllungen wurden mit kleinen Ankern markiert, deren Verhalten even-
tuelle Bewegungen der einge$ossenen Sedimente anzeigt. In Erdfallhalden wurden Boden-
anker eingesetzt, die mit Hilfe eines Strichlasers in ihrer Lageverschiebung überwacht werden 
können.

Diese Arbeiten wurden mit geringstem technischem und zeitlichem Aufwand durchgeführt. 
Es wurde stets darauf geachtet, dass alle Arbeiten in der Höhle das ökologische System nicht 
oder so geringfügig wie möglich schädigen. Beispielsweise dauert das eigentliche Einbringen 

Kapillarröhrchen erlauben  

das frühzeitige Erkennen 

eventueller Bewegungen an 

kritischen Stellen.
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eines Messankers vor Ort weniger als 30 Minuten und kann von einer Person durchgeführt 
werden.

Die touristische Nutzung der Höhle in den letzten 98 Jahren hat auch zu einer starken 
Beeinträchtigung des Höhlen-Ökosystems geführt. Ein gewichtiger Punkt war und ist dabei die 
Beleuchtung des Schauhöhlenteils der Höhle, der normalerweise wie der Rest der Höhle in 
ständiger Dunkelheit liegen würde. 2007 entschied die Fledermaus-Zentrum GmbH, die alles 
andere als „$edermausfreundliche“ vorhandene Anlage zu erneuern. Die Entscheidung wurde 
dadurch erleichtert, dass die etwa 50 Jahre alte Anlage wegen Störungen immer wieder repa-
riert werden musste und in Teilen nicht mehr betriebssicher war. Die alte Installation hatte eine 
Leistung von rund sieben Kilowatt, die Lampen brannten den ganzen Tag und ließen sich nur 
zum Feierabend abschalten. Frühere Elektro%rmen hatten teilweise Akrobatisches geleistet. 
Kabel umwickelten die bizarrsten Lauggebilde und hingen sichtbar an allen möglichen Stellen 
einzeln oder gebündelt herum. In den undichten Schaltkästen stand das rostige Tropfwasser. 
Unter Einsatz weniger Mitarbeiter und nur mit Hilfe von Zangen, Hebeln und kleinen Eisen-
sägen wurde die alte Installation zunächst stromlos geschaltet und dann schonend entfernt. 
Das waren allein 2.000 Kilogramm Kabel! Darüber hinaus wurde während dieser Arbeiten 
jede Menge durch den langjährigen Führungsbetrieb in der Höhle verbliebener Bauschutt, der 
ursprünglich der Befestigung des Führungsweges gedient hatte, beseitigt und aus der Höhle 
transportiert.

Vergipster  

Anhydritblock

Ein geotechnisches 

Überwachungsprogramm 

gibt Aufschluss über 

Veränderungen der Höhle.
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Die Neuinstallation erfolgte ausschließlich auf dem genehmigten 
Führungsweg. Alle Kabel sind in stabilem Ri*elrohr in der Mitte 
des Führungsweges vergraben. In kürzester Zeit wurden die Kabel  
verlegt und der Graben wieder verschlossen. Diese Arbeiten wur-
den während eines Zeitraumes durchgeführt, in dem der geschützte 
Höhlenkäfer nicht aktiv ist, und so wurde trotz intensiver Beob-
achtung weder im Graben und noch im Aushub ein Höhlenkäfer 
gesehen.

Die heutige Höhlenbeleuchtung wird ausschließlich mit LED-
Lampen betrieben. Die Lampen wurden von der Firma GermTec 
aus Herborn speziell für Höhlen entwickelt und geben keine  
Wärme ab. Auch sonst gehen keine Störfelder von den Lampen aus, 
darüber gibt es umfangreiche Prüfungen. Die gesamte Anlage läuft 
auf Niederspannung mit 24  Volt. Die Gesamtleistung der Höhlen-
beleuchtung beträgt nur noch 300 Watt. Die Höhlenbeleuchtung 
lässt sich jetzt abschnittsweise schalten, was bedeutet, dass es auch 
im Schauhöhlenteil die meiste Zeit über dunkel ist. Selbstverständ-
lich wurde eine unabhängige Notbeleuchtung installiert. Die Schal-
tung der jetzigen Beleuchtungsanlage garantiert, dass nur die Teile 
der Höhle erleuchtet sind, in denen sich auch tatsächlich Besucher-
gruppen aufhalten.

Es wird heute im Vergleich mit der Zeit vor der Erneuerung nur 
noch ungefähr die Hälfte der Fläche beleuchtet. Die Beleuchtungs-
intensität und -dauer sowie die Wärmeabstrahlung wurden massiv 

gesenkt. Außerhalb der Führungszeiten liegt die Höhle wieder im Dunkeln, und ihre Bewohner 
bleiben ungestört. Durch die Neuinstallation der Beleuchtung konnte der Energieverbrauch 
um ca. 97  Prozent gesenkt werden.

Die oben ausgeführten Beispiele des geotechnischen Monitorings und der neuen Beleuch-
tungsanlage mögen einen Eindruck davon vermitteln, wie bei der Ausführung der Sicherungs-
arbeiten in der Segeberger Höhle den Belangen der Fledermäuse und Käfer Rechnung getragen 
wurde und wie die touristische Nutzung und der Höhlenschutz konform gehen können.

Die alten Lampen aus den 

1950er Jahren wurden durch 

neue LED-Strahler ohne 

Wärme abstrahlung ersetzt.

Lauggang mit neu verlegten 

Stromleitungen
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Regen fallend leise waschend,

bilden Tropfen Steinsgewalt, –

in den dunklen Kammersälen

einsam unbekannt und kalt.

Nur der Mensch kann sie zerstören,

wenn er kommt mit Unbedacht, –

um für sich den Schein zu lenken,

wenn erstrahlt von Licht die Pracht.

Mensch bedenke deiner Taten,

wenn du strebest immerfort, –

dass du nicht verletzt den reinen

unbewachten Zauberort.

von Ilja Anders



78   

Literatur

BAHLBURG, H. & BREITKREUZ, C. (1998): 

Grundlagen der Geologie, Ferdinand  

Enke Verlag, Stuttgart

BALDAUF, S. (2008): Stand und Dynamik  

der Verkarstung im Salzstock Bad 

Segeberg / Schleswig-Holstein, Diplom-

arbeit, Institut für Geologie Freiberg

BENICK, L. (1937): Die Käfer der Segeberger 

Höhle – Schr. Naturw. Ver. Schleswig-

Holst. 22 (1): 146-176

BENICK, L. (1939): Die höhlenbewohnende 

Silphidae Choleva holsatica, ein Beispiel  

für die Altersbestimmungsmöglichkeit 

rezenter Tierformen – Verh. VII. Int. 

Kongr. f. Entom. Berlin, Bd. 1: 16-25

BENICK, L. (1950): Vom Kleintierleben in  

der Segeberger Höhle – Die Heimat, 57: 

138-142

BENICK, L. (1950a): Die Reliktnatur der 

Choleva holsatica L. Bck. et G. Ihss.  

Aus der Segeberger Höhle und die 

Möglichkeit ihrer Altersbestimmung – 

Neue Ergebnisse und Probleme der 

Zoologie (Klatt-Festschrift), Zool. Anz., 

Ergänzungsbd. zu Bd. 145, Leipzig: 46-56

BIESE, W. (1931): Über Höhlenbildung.  

I. Teil. Entstehung der Gipshöhlen am 

südlichen Harzrand und am Ky*häuser –  

Abh. Preuß. Geol. L.-A. N.F. 137

FRICKE, U. (1989): Ein neuer Plan der 

Segeberger Kalkberghöhle – Mitt.  

Verb. dt. Höhlen- u. Karstforscher  

35 (1/2): 77-85

FRICKE, U. & HARTWIG, A. (1989):  

Atlas der Kalkberghöhle in Segeberg – 

Arbeitsgemeinschaft für Karstkunde  

in Niedersachsen e.V. [unverö*.]

GERMTEC GMBH & CO. KG [o.J.]: Cave 

Lighting, 35745 Herborn-Seelbach

GLOZA-RAUSCH, F. & IPSEN, A. (2006): 

Biologische Untersuchungen zum 

Vorkommen von Fledermäusen und 

Käfern im Süd-Ost-Gang der Segeberger 

Kalkberghöhlen. Gutachten im Auftrag 

der Stadt Bad Segeberg im Rahmen  

der FFH – VU Segeberger Kalkberghöhle 

Süd-Ost-Gang 2006. Abt. Bauen  

und Umwelt Stadt Bad Segeberg,  

Bad Segeberg [unverö*.]

GLOZA-RAUSCH, F., IPSEN, A., SEEBENS, 

A., GÖTTSCHE, M., PANNING, M., 

DREXLER, J. F., PETERSEN, N.,  

ANNAN, A., GRYWNA, K., MÜL- 

LER, M., PFEFFERLE & S., DROSTEN, C. 

(2008): Detection and prevalence 

patterns of group I coronaviruses in  

bats, Northern Germany – Emerg Infect  

Dis, 14 (4): 626-631

GLOZA-RAUSCH, F., PIEPER, H. (2010): 

Nachweis der Nymphen$edermaus 

(Myotis alcathoe) in subfossilem Knochen-

material der Segeberger Kalkberghöhle in 

Schleswig-Holstein – NYCTALUS (N.F.), 

Bd. 15 (4), 259-264

GÖTTSCHE, M. (2004): Fledermäuse 

Schleswig-Holsteins, Status der vor-

kommenden Arten, Bericht 2004 – 

NABU Schleswig-Holstein [unverö*.]

GÖTTSCHE, M. (2008): Fledermäuse 

Schleswig-Holsteins, Status der vorkom-

menden Arten, Bericht 2007 – FÖAG, 

Universität Kiel [unverö*.]

GRIPP, K. (1913): Über den Gipsberg in 

Segeberg und die in ihm vorhandene 

Höhle – 6. Beiheft, Jahrb. Hamb.  

Wiss. Anst. XXX, 1912: 35-51

GRIPP, K. (1931): Neues über die Entstehung 

der Höhle im Gipsberg zu Segeberg –  

Die Heimat 41: 234-237

GRIPP, K. (1963): Neues über den Gipsberg 

und die Höhle zu Segeberg – Heimatk. 

Jahrbuch für den Kreis Segeberg, Kiel: 

97-107

GRIPP, K. (1964): Erdgeschichte von 

Schleswig-Holstein, Karl Wachholtz 

Verlag, Neumünster

GRUBE, A. & LIEBSCH-DÖRSCHNER, T. 

(2005): Exkursion B2, Tagungsband  

und Exkursionsführer 72. Tagung der 

Arbeitsgemeinschaft Norddeutscher 

Geologen 17. – 20.  Mai 2005 in der 

Hansestadt Lübeck, Landesamt für  

Natur und Umwelt des Landes Schleswig-

Holstein, Flintbek: 141-155

HAGEL, J. (1955): Die Bedeutung des Segeber-

ger Kalkberges – Beiträge zur Heimatkunde, 

hrsg. von Chr. Wul*, Bad Segeberg

HAGEL, J. (1956): Die ersten Bohrungen am 

Segeberger Kalkberg – Heimatk. Jahrbuch 

Segeberg 2: 112-124

HAGEL, J. (1958): Der Segeberger Kalkberg  

in der Literatur – Heimatk. Jahrbuch 

Segeberg: 128-145



   79 Auszug ENDEL iteratur

HAGEL, J. (1995): Von der alten Kuhle am 

Segeberger Kalkberg – Heimatk. Jahrbuch 

Segeberg: 11-21

HAGEL, J. (1998): Der Segeberger Kalkberg  

in der Literatur, Teil IIa – Heimatk. 

Jahrbuch Segeberg

HAGEL, J. (2006): Auszüge aus Akten  

des Bergarchivs Clausthal-Zellerfeld 

[unverö*.]

HEUN, C. (1955): Biologie und Ökologie  

von Choleva holsatica Ihss. & Ben. –  

Entomol. Mitt. d. Zool. Staatsinst. u. d. 

Zool. Museums Hamburg 7: 196-233

IPSEN, A. (1999): Biologie, Ökologie und 

Systematik von höhlenbewohnenden 

Käfern der Gattung Choleva (Coleoptera, 

Cholevidae) in Norddeutschland,  

Ad fontes, Hamburg

IPSEN, A. (2000): Segeberger Höhle –  

A Phylogenetically Young Cave Ecosystem  

in Northern Germany – Ecosystems of 

the World 30: Subterranean Ecosystems, 

Chapter 29, hrsg. von David C. Culver 

und Horst Wilkens, Elsevier, London

IPSEN, A. & TOLASCH, T. (1997): Choleva 

septentrionis sokolowskii n. ssp., eine  

neue cavernicole Unterart von Choleva 

septentrionis Jeannel aus Mittelschweden 

(Col. Cholevidae) – Entomol. Nachr.  

Ber. 41: 167-171

KARDEL, J., IPSEN, A., MUCKE D., RAHMEL, 

U. & SCHULTZ, T. (2009): Kalkberg Bad 

Segeberg – Geotechnische Arbeiten im 

Spannungsfeld aus Tourismus, Naturschutz 

und Geodynamik, 4. Symposium Umwelt-

geotechnik & 5. Freiberger Geotechnik-

Kolloquium & Fachausstellung

KNOLLE, F. (1999): Die Arbeitstagung 

„Segeberger Karstlandschaft“ vom 

24. – 26.9.1999 und der geplante 

Karstwanderweg um den Großen 

Segeberger See – Mitt. Arbeitsgem. 

Karstkde. Harz 4/1999: 3-4

KÖHLER, S., TESMER, M., OTTO, R., 

PEKDEGER, A., LORENZEN, G. & 

HUBBERTEN, H. W. (2005): Die Genese 

und Dynamik der Grundwasserversalzung 

im Raum Lübeck, Tagungsband und 

Exkursionsführer 72. Tagung der 

Arbeitsgemeinschaft Norddeutscher 

Geologen 17. – 20.  Mai 2005 in der 

Hansestadt Lübeck, Landesamt für Natur 

und Umwelt des Landes Schleswig- 

Holstein, Flintbek

KUGELSCHAFTER, K. (1994): Untersu-

chungen zur Bedeutung der Segeberger 

Kalkberghöhle und angrenzender 

Naturbiotope für Fledermäuse –  

Gutachten im Auftrag des MNUL 

Schleswig- Holstein, Gießen

KUGELSCHAFTER, K. (1998): Untersuchung 

zur Nutzung der Segeberger Kalkberg-

höhle durch Fledermäuse in 1998  

mit besonderer Berücksichtigung des 

Frühsommeraspektes – Gutachten im 

Auftrag des NABU-Landesverbandes 

Schleswig-Holstein, Gießen

KUGELSCHAFTER, K. & LÜDERS, S. (1994): 

Die Nutzung der Kalkberghöhle in Bad 

Segeberg durch Fledermäuse im Jahreslauf 

– U. Schmidt & P. Höller: Abstracts 

Symposium „Current Problems of Bat 

Protection in Central and Eastern 

Europe“, Dt. Ges. f. Säugetierk., 

22. – 25.7.1994 Bonn

KUPETZ, M. & BRUST, M. K. (2008):  

Neue Beobachtungen in der Segeberger 

Kalkberghöhle – Gerinnehöhlen- 

Stockwerk, Eiskeil-Pseudomorphose 

und Fazetten – Mitt. Verb. dt.  

Höhlen- und Karst forscher e.V., 54 (3): 

76-84

LANDESAMT FÜR LANDWIRTSCHAFT, 

UMWELT UND LÄNDLICHE RÄUME 

DES LANDES SCHLESWIG-HOLSTEIN 

(2009): Salzstock Bad Segeberg und Relief 

des Großen Segeberger Sees [unverö*.]

LANDESAMT FÜR NATUR UND UMWELT 

DES LANDES SCHLESWIG-HOLSTEIN 

(2006): Die Böden Schleswig-Holsteins 

– Entstehung, Verbreitung, Nutzung, 

Eigenschaften und Gefährdung – Schrif-

tenreihe LANU SH, Geologie und Boden 

11, Flintbek

LANDESAMT FÜR WASSERHAUSHALT 

UND KÜSTEN SCHLESWIG-HOLSTEIN 

(1995): Seenbericht B35: Großer 

Segeberger See – Bericht über die 

Untersuchung des Großen Segeberger 

Sees vom Dezember 1989 bis Dezember 

1990

LIEBSCH-DÖRSCHNER, T. (2005): 

Informationen zu den Bohrungen im 

Bereich der ehemaligen Schachtanlagen 

am „Kalkberg“ von Bad Segeberg, 

Landesamt für Natur- und Umwelt des 

Landes Schleswig-Holstein, Flintbek

LÜDERS, S. (2008): Massive Eingri*e in den 

Segeberger Karst geplant – Mitt. Verb.  

dt. Höhlen- u. Karstforscher 54 (1): 45-51



 
 

Die Segeberger Höhle – 
eine Welt im Verborgenen 
Entstehung – Tierwelt – Schutz 
 

Herausgegeben von Anne Ipsen und Dieter Mucke 
 
Das Buch geht der Entstehung der Segeberger Höhle nach, in der Wasser und Gips die 
erstaunlichsten Gesteinsformationen hervorgebracht haben. 
Wir erfahren, wie die Höhle entdeckt und der Kalkberg bergbaulich genutzt wurde, auf welche Weise 
sich Lebensformen an das Höhlendunkel anpassen und wie moderne Forschungsmethoden hier zum 
Einsatz kommen. Auf einem Rundgang durch das über zwei Kilometer lange System des 
Höhlenlabyrinths begegnen wir einigen der 22.000 Fledermäuse, die hier überwintern, einem 
einzigartigen Höhlenkäfer und Naturerscheinungen, die nicht nur Wissenschaftler faszinieren. 
Das Buch ist Begleiter auf unserer Reise unter die Erde, dorthin, wo es still, kühl und feucht ist, wo die 
Zeit scheinbar still steht und der Mensch nur Gast ist. Reich belohnt kehren wir an die Erdoberfläche 
zurück und wissen nun, warum die Segeberger Höhle – wie alle Höhlen der Welt – in ihrer 
geologischen, biologischen und kulturellen Bedeutung geachtet und bewahrt werden muss. 

 

ISBN 978-3-00-033109-1, Fledermaus-Zentrum GmbH, Bad Segeberg 2011 


